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Vorbemerkungen 

Thomas Schneider Mit der Fußballeuropa­

meisterschaft in England fand im Juni - neben 
der Titelvergabe an die deutsche Nationalmann­
schaft - auch eine bereits über Jahre währende 
Sicherheitsdebatte ihren Abschluß. 
So wie der siegreiche Verband jetzt (zeitnah) an 
die Veränderung bzw. Erneuerung seines Brief­
kopfes gehen muß, so müssen sicherlich auch 
die nationalen und internationalen Gremien, Dach­
organisationen und Regierungen ihre Schlüsse 
ziehen, an Modifikationen basteln, das Golden 
Goal abschaffen oder schlichtweg neuen Realitä­
ten und Entwicklungen ins Auge blicken. Die be­
fürchtete Randale blieb nahezu völlig aus, die 
Hooligans lebten lieber ihre Fan-Identität aus 
(gemäß dem sogenannten Dr.-Jeky/1-und-Mr.­
Hyde-Syndrom) und griffen auch keine Asylbe­
werberinnenheime an. 
Natürlich haben jetzt alle recht behalten, jede/r 
hat es immer schon besser gewußt - viele haben 
bloß vergessen, es vorher laut zu sagen. 
Ehe jetzt aber im Taumel einer erfolgreichen 
EURO '96 die kritischen Aspekte vollends ver­
drängt werden, sollten wir uns noch einmal die 
Situation vor der vergangenen Europameister­
schaft vergegenwärtigen, damit nicht der Tag vor 
dem Abend gelobt wird. 
Seit der Vergabe der Titelkämpfe an das Mutter­
land des abendländischen Fußballs durch die 
UEFA zu Beginn der 90er Jahre war es immer 
wieder zu z. T. heftigen Diskussionen über die 
Wahl des Austragungslandes gekommen. 
Die Befürworter argumentierten stets mit den 
hohen Sicherheitsstandards der radikal-renovier­
ten englischen Fußballarenen, die für eine siche­
re Durchführung der Spiele Garant genug seien. 
Der Taylor-Report hatte nach den traurigen und 
tragischen Unglücksfällen u.a. in Bradford und 
Sheffield für eine gesetzliche Grundlage zur 
Erneuerung der traditionsreichen, aber oftmals 
katastrophenanfälligen englischen Fußballsta­
dien gesorgt. Daß dabei die vielgerühmten engli­
schen terraces zugunsten von Sitzplätzen abge­
baut wurden, wurde unter Sicherheitsaspekten 
behandelt, obgleich man primär sicherlich die 
kommerziellen Aspekte im Auge hatte. 

Beleg dafür ist die nicht umgesetzte Forderung 
des Tay/or-Reports nach der Verfügbarkeit von 
nach wie vor billigen Plätzen, damit weiterhin be­
stimmte Zielgruppen (Kinder, Jugendliche, sozial 
Schwächere usw.) am Zuschauersport Fußball 
partizipieren können. 
A/1-seaters-grounds sollten vorrangig eine kon­
sumkräftige Klientel ansprechen, die dem Arbei­
tervergnügen Fußball bis dato eher reserviert ge­
genüberstand. Ebenso wurden die sicherheits­
technischen Einrichtungen mit einem nie für 
möglich gehaltenen Aufwand modernisiert. Die 
perfektionistische Videoüberwachung der engli­
schen Stadien (Drehkreuze mit computerge­
steuerten Verriegelungsmechanismen als >>Panik­
bremse« usw.) und des gesamten Umfelds ist 
europaweit beispiellos. 
Die Gegner der EURO '96 in England stimmten ihr 
besorgtes Klagelied über zu erwartende Gewalt­
ausbrüche stets von neuem nach skandalträchti­
gen Auftritten englischer Club- und National­
mannschaften an. So tobte schon während der 
EURO '92 in Schweden eine Medienkampagne 
gegen die Fußballgewaltigen der UEFA, nachdem 
die berüchtigten englischen Hooligans einige 
Verwüstungen und Schlägereien angezettelt hat­
ten. Während die 92er Europameisterschaft noch 
in vollem Gange war, mehrten sich lautstarke 
Stimmen - insbesondere der Boulevardpres­
se -, welche die EURO '96 nicht im Vaterland des 
Hooliganismus stattfinden lassen wollten. 
Der dabei öffentlich inszenierte Druck auf die 
UEFA zielte deutlich darauf ab, daß die EURO 
nicht in einem Land stattfinden sollte, das die 
Randalierer anscheinend nicht im Griff hatte. Die 
pauschale (Vor-)Verurteilung englischer Fußball­
fans als kriminelle Randalierer erreichte ihren 
(vorläufigen) Höhepunkt nach dem Abbruch des 
Fußball-Freundschaftsspiels der Engländer ge­
gen die Iren in Dublin im Frühjahr 1995. Die 
Gegner des Gastgeberlandes prophezeiten eine 
Meisterschaft, die vom »Krieg der Fansec über­
schattet sein würde. 
Im Zentrum dieser hitzigen Debatte standen 
jedoch nach wie vor die Fußballanhängerlnnen. 
Über sie wurde viel geschrieben und spekuliert, 
aber von einer seriösen Annäherung konnte nie 
die Rede sein. Soweit die Fan-Projekte etwas in 
Erfahrung bringen konnten, ist diese Debatte 
nicht spurlos an ihnen vorüber gegangen. 
Kurz vor Start der EURO '96, in der Saure­
Gurken-Zeit nach der Beendigung der Bundes­
ligasaison 1995/96, veröffentlichte das Wochen­
magazin Focus ein Interview mit einem soge-
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nannten Hooligan-Anführer, der die oben be­
schriebenen Binsenweisheiten verbreitete. Am 
Abend des Erscheinungstages wurde über 
Focus-TV noch eines draufgesetzt: Vermummte 
»Chef-Hooliganscc fabulierten von bürgerkriegs­
ähnlichen Auseinandersetzungen zwischen deut­
schen und englischen Rowdies, welche generat­
stabsmäßig geplant und verabredet würden. 
Zur Not gehe es eben gegen Ausländer. Als 
Lebenstraum äußerte der englische Chef die 
Tötung eines Deutschen, wofür sogar Prämien 
(von wem?) ausgelobt wären. 
Eine sichtlich ahnungslose, betroffen-schockierte 
Moderatorin kommentierte den Schrecken in die 
deutschen Wohnzimmer - wo er auch einschlug. 
Die Medienresonanz (oder sollte man sagen: 
Selbstbeschäftigung) war gewaltig: Alle TV­
Sender setzten ihre besten und mutigsten Teams 
auf die Fanszene an, Heerscharen von Sensa­
tionsreporterinnen waren auf der Gasse oder in 
den Innenstädten unterwegs, um Hooligans auf­
zuspüren und zu befragen. Die Telefonleitungen 
von KOS und örtlichen Fan-Projekten kollabierten 
ob der zahllosen Vermittlungswünsche deutscher 
Medien. 
Leider kann man Hooligans in der fußballfreien 
Zeit so schwer aufspüren ... 
Der geballte Schwachsinn der Geschichte schien 
nur wenigen aufzufallen, die Öffentlichkeit schlug 
Purzelbäume: Das Auslaufmodell »»Hooligancc war 
mega-in! Gleichzeitig stieß der Aufforderungs­
charakter der Geschichte den Fanbetreuerinnen 
bundesweit heftig auf. Die Arbeit von mehreren 
Jahren ging den Bach hinunter ... 
Auch die Fanszene war in (mindestens) zwei 
Lager gespalten: Die einen erwarteten (mythos­
fixiert) ein Fußballturnier in der ganz besonderen 
Atmosphäre englischer Fußballstadien mit im­
merwährenden »You'll never walk alonecc- und 
»We are the championscc-Gesangskaskaden. Das 
andere Lager vermutete eher die endgültige, seit 
1988 (Düsseldorfer Hauptbahnhof) offene 
Revanche: Die englischen Hooligans würden 
den kontinentalen - und dabei insbesondere 
den deutschen - Hooligans zeigen, daß sie die 
Besten, die Schlimmsten, die Gefürchtetsten 
sind: eben die Nummer 1 in der Welt des schla­
genden Wahnsinns. 
Vor einem solchen Hintergrund wurde die Arbeit 
der Fan-Projekte nicht einfacher als gewöhnlich. 
Während man bei der örtlichen Arbeit auf ein 
solides Fundament gewachsener Beziehungen 
und Kommunikationsstrukturen bauen kann, mit 
einem szenespezifischen Regelwerk, welches 

durchaus Handlungsspielräume für pädagogi­
sche Interventionen bietet, ist die Zusammen­
setzung der Fanszene bei internationalen Anläs­
sen überaus komplex und wenig homogen. Die 
Herausbildung von Meinungsführerschatten in 
einer gewaltorientierten Szene ist bei Großveran­
staltungen von vielerlei Zufällen und variablen 
Faktoren abhängig, die nicht unbedingt mit dem 
pädagogischen Interventionsinstrumentarium zu 
beeinflussen sind. 
Anzunehmen, daß die sozialpräventive Arbeit der 
Fan-Projekte, konfrontiert mit situativen Konflik­
ten und Zusammenhängen auf fremden Terrain, 
eine unmittelbare Wirkung im Sinne von Gewalt­
verhinderung haben kann, schießt weit übers Ziel 
hinaus. Fanbetreuung kann keine Garantien 
gegen gewalttätiges Handeln ganzer Gruppen 
bieten. Insofern können die Fan-Projekt-Mitar­
beiterlnnen auch nicht (ersatzweise) haftbar 
gemacht werden für eventuelles Fehlverhalten 
von Fußballfans - dazu spielen nicht von Fanbe­
treuerlnnen zu bewältigende Einflußfaktoren zur 
Herausbildung von gewalttätigen Verhaltens­
mustern eine zu bedeutende Rolle. 
Fan-Projekte können aber als notwendiges Korn­
munikationsangebot und als sinnstiftende 
Vermittler in vielerlei Hinsicht einen wesentli­
chen Beitrag zur Schadensbegrenzung liefern, 
günstigstenfalls sogar zu einem freundschaftli­
chen, fried- und freudevollen Charakter solcher 
Großereignisse, die immer auch ein Treffen der 
Jugend Europas darstellen, entschieden bei­
tragen. 
Unseres Erachtens ist das Bild der Deutschen in 
der internationalen Öffentlichkeit (die ja gerade 
bei der Durchführung der Fußballeuropameister­
schaft besonders wachsam ist und auch die 
medialen Wirkungen von ausländerfeindlichen 
Exzessen in der Bundesrepublik präsent hat (»The 
german nazis are comingcc) durch eine gezielte 
Präventions- sowie Betreuungsarbeit von deut­
scher Seite her so gut wie möglich zu präsen­
tieren. 
Wenn man - an dieser Stelle einmal bewußt - den 
Ergebnissen (auch) unserer Arbeit vorweggreift, 
so läßt sich eindeutig feststellen, daß all jenen 
Kaffeesatzleserinnen und Orakeldeuterlnnen, die 
von ausländerfeindlichen, rassistischen Übergrif­
fen durch deutsche Fußballrowdies schwadro­
nierten, die Gelbe Karte gezeigt wurde. Mag sein, 
daß das an einer Art innerer Einkehr nach den 
üblen Ausfällen in Rotterdam gelegen hat, viel­
leicht waren auch die Diskussionen innerhalb der 
Szene(n) (Selbstregulierungsmechanismus) dar-



an »schuld«, und sicherlich war die Zusammen­
setzung der Fankurve nicht identisch mit der 
Rotterdamer Supporters-Crowd. 
Wir möchten uns jedoch nicht über Gebühr an der 
stets einsetzenden Diskussion, wer oder was sich 
denn - nachdem alles gut verlaufen ist - den 
Lorbeerkranz verdient hat, beteiligen. Das Ge­
dränge ist uns zu groß. 

Vorgeschichte 

Die bereits in der Vergangenheit (WM 1990 in 
Italien, EURO '92 in Schweden) durchgeführten 
gemeinsamen Fanbetreuungsprogramme von 
DFB und der Bundesarbeitsgemeinschaft der 
Fan-Projekte (BAG)_ wurden ausreichend doku­
mentiert! und reflektiert. 
Wesentliches Merkmal dieser Maßnahmen war 
einerseits die Einrichtung und Unterhaltung einer 
Anlauf- und Informationsstelle für deutsche Fuß­
ballfans am Spielort der deutschen Mannschaft, 
andererseits ging es um - Stichwort Verhaltens­
sicherheit - eine niedrigschwellige aufsuchende 
Beratungs- und Kommunikationsarbeit durch 
Szenekontakte. 
Die oben bereits geschilderte Stetigkeit der zu 
leistenden Arbeit bei Turnieren macht erfah­
rungsgemäß u.a. eine über den üblichen (Län­
derspiei-)Rahmen hinausgehende Interventions­
berechtigung möglich. 
Vor dem Hintergrund einer bereits seit mehreren 
Jahren laufenden Diskussion über die EURO '96 
war die Vorbereitung einer gemeinsamen überört­
lichen Maßnahme ebenso frühzeitig in die Wege 
zu leiten wie die Befähigung der örtlichen Prakti­
kerinnen zur Beantragung von Sondermitteln zur 
Durchführung von internationalen Jugendbegeg­
nungen. 
Die Kontakte nach England waren deshalb be­
reits zur 2. Bundeskonferenz der Fan-Projekte 
(Oktober 1994 in Leipzig) geknüpft worden, wo­
raufhin der International Officer der·Football Sup­
portars Association (FSA), Steve Beauchampe, 
erstmals im Kreis der deutschen Fanbetreuerin­
nen (er berichtete über die FSA-Erfahrungen mit 
dem World Cup 1994 in den USA) anzutreffen 
war. Neben dem gemeinsamen Kennenlernen 
und Erfahrungsaustausch wurden erste Überle­
gungen und Ideen zur bevorstehenden Europa-

meisterschaft und der Zusammenkunft von Tau­
senden von Fußballfans aus ganz Europa ange­
stellt. 
Schon damals entsprachen die FSA-Pianungen 
der letztendlichen Umsetzung. Die Footba/1-Sup­
porters-Embassies wurden tatsächlich in allen 
Spielorten eingerichtet, die FSA-Vertreterlnnen 
waren tatsächlich in allen Gremien und Aus­
schüssen zur EURO vertreten - allerdings nur 
auf der kommunalen Ebene. Die englische Foot­
ball Association (F.A.) ignorierte die kompetenten 
Ansprachpartnerinnen der FSA in gewohnter 
Manier. 
Ebenso konnte die FSA ihre Vorstellungen über 
nationalsprachliche sogenannte Fan-Guides zu 
den einzelnen Ausrichterstädten umsetzen. 
Finanzielle Unterstützung erhielt die FSA in all 
ihren Bemühungen schon recht frühzeitig zugesi­
chert. Die British Telecom (BT) stellte ihnen Frei­
leitungen für ihre Embassies zur Verfügung, der 
Football Trust (die englische Spielergewerk­
schaft) spendete die Summe von BPS 50.000 
(umgerechnet etwa 120.000 DM). 
ln einem Vorwort für das deutsche EURO­
Fanzine schrieb Steve Beauchampe: 
>>Welcome to EURO 96! 
Endlich ist es so weit, die Europameisterschaft ist 
da. Und du bist nach England gekommen, um ein 
Teil von dem großen Ereignis zu sein, um im Sta­
dion für dein Land zu schreien und um dir über­
haupt ein paar schöne Tage zu machen. Eine Be­
sonderheit dieser Endrunde ist, daß diesmal Fuß­
ballfans ihre Ideen in (tie Planungen und Vorbe­
reitungen eingebracht haben. Die Football 
Supportars 'Association hat in den letzten drei 
Jahren an über 200 Vorbereitungstreffen teilge­
nommen und dabei ihre Erfahrungen aus dem 
Besuch der vergangenen Welt- und Europamei­
sterschaften beigesteuert. Dort haben wir zur 
Sprache gebracht, was aus Sicht der Fans wich­
tig ist, und haben Vorschläge gemacht, was 
getan werden kann, damit die EURO und das 
Drumherum eine runde Sache wird - besonders 
für all die Fans. 
Aber zur EURO 96 Initiative der FSA kommt noch 
viel mehr dazu. Es ist eine Fortführung unserer 
Aktivitäten bei der WM 90 in Italien und der 
EURO 92 in Schweden. Und dies wird wahr­
scheinlich das größte, ehrgeizigste und profilier-

!Institut für Jugendkulturforschung e.V. (Hrsg.): Soziale Arbeit mit Fans. Ein Bericht über Maßnahmen der Bundesarbeitsgemeinschaft 

der Fanprojekte (BAG) bei der Fußballweltmeisterschaft 1990, Harnburg 1990; Bundesarbeitsgemeinschaft der Fan-Projekte (Hrsg.): 

•EURO-READER.• Soziale Begleitprogramme bundesdeutscher Fan-Projekte anläßllch der Fußballeuropameisterschaft 1992 in Schweden, 

Harnburg 1992. 
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teste Unternehmen, daß je eine Gruppe von Fuß­
ballfans auf die Beine gestellt hat. Möglich wurde 
das für die FSA erst dadurch, daß der Football 
Trust ( ... ) unsere Arbeit mit 50.000 BPS unter­
stützt hat. Dafür und für Rat und Tat bedanken wir 
uns beim Trust. 
Kernpunkte sind unsere Football Embassies (Fuß­
ball-Botschaften) -Zentren für Rat und Informa­
tionen, die ihr im Herzen aller acht Austragungs­
orte finden werdet. Sie werden besetzt mit insge­
samt über 150 ehrenamtlichen Helfern, die euch 
bei allen möglichen Problemen, Fragen und 
Schwierigkeiten helfen wollen, die während eures 
Aufenthalts auftauchen können. Die Adressen, 
Telefonnummern und Öffnungszeiten findest du in 
diesem Heft aufgelistet. Wir erwarten deinen 
Besuch. 
Ein weiterer zentraler Punkt in unseren Vorhaben 
sind die FSA EURO 96 Fan Guides ( ... ). Es gibt sie 
in den Sprachen aller 16 Teilnehmernationen, und 
wir haben uns Mühe gegeben, sie von all den 
offiziellen Veröffentlichungen zu EURO unter­
scheidbar zu machen. Sie sollen eher ein Fanzine 
sein, geschrieben von Fans für Fans. 
Lies und mach dir selbst ein Bild. Erzähl aber 
auch deinen Freunden von den Angeboten der 
FSA und schau vor allem selbst mal rein. Auch 
wenn es bloß ist, um ein paar Worte zu wechseln 
oder um dich darüber zu beklagen, daß der 
Trainer den falschen Mann als Libero spielen 
läßt oder daß der Schiedsrichter gegen eure 
Mannschaft voreingenommen ist. Viel Spaß!cc2 

Während des letzten Deutschland-Besuchs von 
Steve Beauchampe auf der 3. Bundeskonferenz 
der Fan-Projekte in Gauting warb er intensiv um 
die Mitarbeit und Präsenz der deutschen Fan­
Projekte während der EURO in England. Steve 
wünschte sich einen möglichst direkten Zugang 
zu den deutschen Fangruppen, was sich auch vor 
dem Hintergrund des schlimmen Rufs der deut­
schen Fans auf der Insel verstehen läßt. Die 
Zugänge und Kommunikationskanäle der FSA­
Aktiven zu den Hooliganszenen beschrieb er als 
äußerst unzureichend. 
Da auch Steve, wie so viele andere Personen und 
Institutionen, die mit der EURO befaßt waren, be­
fürchtete, daß die Hooligans die Atmosphäre des 
Fußballfestes wesentlich (negativ) bestimmen 
könnten, wollte er keine verhaltensbeeinflußende 
Maßnahme ausklammern. Deshalb warb er nicht 

nur um die Präsenz eines Fanbetreuerstabes, 
sondern propagierte auch die Durchführung von 
Fanbegegnungen mit kleineren und großen Grup­
pen aus den einzelnen Standorten der Fan­
Projekte. 
Die in Gauting wiederholte Einladung an die deut­
schen Projekte, gemeinsam mit ihren Fangruppen 
bereits vor der EURO nach England zu kommen 
und Begegnungen mit englischen Fangruppen 
gemeinsam mit der FSA durchzuführen, fiel auf 
fruchtbaren Boden. Zwischenzeitlich unternah­
men einige Fan-Projekte Jugendbegegnungsrei­
sen nach England und knüpften somit erste 
freundschaftliche Kontakte. 
Um ein tieferes Verständnis von der deutschen 
Fanarbeit zu bekommen, hospitierte Steve 
Beauchampe beim Länderspiel in Rotterdam. Ich 
machte ihn dort mit den Grundlagen unserer 
Herangehens- und Sichtweise vertraut und mit 
einigen Hooligans bekannt. 
Das miserable Verhalten großer Teile der deut­
schen Anhängerschaft schockte Steve keines­
wegs, er sah deutliche Parallelen zu den engli­
schen Rowdies ("They are the same as ours, 
behave like the English ... <c) bei internationalen 
Spielen. 
Die Rotterdamer Erfahrungen verstärkten in 
Steve den Wunsch nach einer .Zusammenarbeit 
mit den deutschen Fanarbeiterinnen in England, 
da er sich davon - mehr noch als zuvor - einen 
deeskalierenden Effekt versprach. Relativ häufig 
ließ er sich von uns ins Bild setzen über den 
Fortgang der Gespräche mit dem DFB, der 
als hauptsächlicher Finanzier eines solchen 
Unternehmens erster Ansprachpartner der KOS 
war. 
Schon in Gauting hatte ein Journalist aus England 
mehrere intensive Gespräche mit Praktikerinnen 
der deutschen Fanarbeit geführt, um sich mit der 
für ihn ungewohnten Sichtweise der sozial­
pädagogischen Fanbetreuung vertrauter zu 
machen. 
John Duncan, einer der besten Sportjournalisten 
von The Guardian, veröffentlichte zwei längere 
Artikel, wobei der erste einige Unruhe bei den 
Sicherheitskräften in England (und später dann 
auch in Deutschland) stiftete. Die tendenziöse 
Reduzierung auf die bei der EURO zu erwartende 
Anwesenheit deutscher Hooligans in England, 
von der der Verfasser dieses Raports gesprochen 

2 Zitiert aus ·Das EUAO-FANZINE. Das unentbehrliche Vademecum für den FußbaUfan durch die Europameisterschaft '96 daheim 

und unterwegs•, hrsg. von der Koordinationsstelle Fan-Projekte bei der Deutschen Sportjugend, BAG Fan-Projekte und der FSA, Frankfurt 

am Main, Mai 1996,2 Auflagen mit insgesamt 8.000 Exemplaren, S. 3. 



haben sollte, wurde mit Aufforderung zur Anreise 
mißinterpretiert. 
Der sehr differenzierte und gelungene Artikel über 
die deutsche Fanarbeit (auch im Vergleich zur 
englischen Sicht auf das Problem) blieb hingegen 
weithin unbeachtet. 
Das wachsende englische Interesse an den deut­
schen Fans (insbesondere Hooligans) führte auch 
einige TV-Teams und Vertreter der schreibenden 
Zunft nach Rotterdam. 
Durch unsere Unterbringung in der Zentrale des 
holländischen Fußballverbandes (KNVB) kamen 
wir (die fünf deutschen Streetworker des 
Training-on-the-job-Experiments der niederlän­
disch-deutschen Tandems) mit einigen dieser 
Journalisten in Kontakt. Unsere Arbeit erfreute 
sich bei ihnen zwar einiger Popularität (Stichwort: 
Exotik), ihr Hauptaugenmerk richtete sich jedoch 
auf das Auftreten der deutschen Hooligans in den 
Niederlanden. 
Die bei den späteren Stadiontumulten vor der 
deutschen Kurve filmenden Kamerateams waren 
uns somit schon etwas vertrauter. Den ganzen 
Tag über hatten sie uns zu Interviews drängen 
wollen und jede Ansammlung von deutschen 
Fans - in vermutlich vorfreudiger Randaleerwar­
tung - wild abgefilmt. 
Daß die Bilder dieser Exzesse erst unmittelbar vor 
der EURO im britischen Fernsehen gezeigt wur­
den, spricht wohl für sich. 
Die fußballinteressierte englische Öffentlichkeit 
hatte jedenfalls - abgesehen vom Resultat -
kaum etwas von den Rotterdamer Vorkommnis­
sen mitbekommen. Unsere Kontaktpersonen in 
Manchester hielten uns über. diese und ähnliche 
tendenziöse Medienstrategien sehr gut auf dem 
Laufenden. 
Die Gespräche mit dem DFB waren - wie an 
anderer Stelle beschrieben - bereits im Oktober 
1995 mit der an die KOS gerichteten Bitte um die 
Erstellung einer Fanbetreuungskonzeption an­
gelaufen. Nach diversen Planungs- und Ein­
schätzungsrunden einigte man sich relativ 
problemlos über die letztendlich umgesetzte 
Konzeption innerhalb des DFB-Gesamtkonzepts 
(Zivilpolizei, DFB-Service-Büro, BKA-Mann­
schaftsschutz; Fan-Projekte). 

Die Workshops 

Neben den beiden Gastauftritten von Steve 
Beauchampe bei der 2. und 3. Bundeskonferenz 
der Fan-Projekte in Leipzig (Oktober 1994) und 
München-Gauting (September 1995) gab es 
einen regelmäßigen Austausch zwischen der 
KOS, einigen örtlichen Fan-Projekten und der 
FSA über die Durchführung gelegentlicher Aus­
tauschprogramme, Schriftwechsel, Telekommu­
nikation und auch über den gemeinsamen 
Kontakt zum niederländischen Kollegen lllya 
Jongeneel (der mehrere Monate in Birmingham 
verbrachte und im dortigen Organisationskomi­
tee Erfahrungen sammelte). 
Die KOS begann am 1./2. Februar 1995 mit einer 
Workshop-Reihe zur EURO '96, die sich bis un­
mittelbar �v�~�r� die Titelkämpfe fortsetzte. 3 Insge­
samt fanden sechs Workshops vor der EURO '96 
statt, am 27./28. August 1996 fand ein resümie­
render Workshop für die in England eingesetzten 
Fanarbeiterinnen in Frankfurt am Main statt. 
Neben dem fortwährenden Austausch über die zu 
erwartenden Umstände bei der EURO im Gast­
geberland wurde sich einem tragfähjgen Konzept 
von Fanbetreuungsmaßnahmen prozeßhaft an­
genähert. Um Verhaltenssicherheit zu stiften, so 
die Grundannahme, muß man selbst hinreichen­
de Hintergrundinformationen besitzen. So stan­
den die Regeln des Gastgeberlandes neben 
organisatorisch-logistischen und konzeptionellen 
Überlegungen im Zentrum der fachlichen Ausein­
andersetzung. 
Am Ende der Workshop-Reihe ging es insbeson­
dere um die Umsetzung des von der KOS Anfang 
1996 vorgestellten Konzepts, wobei der Frage 
der personellen Umsetzung neben der finanziel­
len Perspektive besondere Bedeutung beige­
messen wurde. 
Neben der schrittweisen Entwicklung des Deut­
schen Fanprojekt-Büros als Anlauf- und Informa­
tionsstelle für alle deutschen Fußballfans in Eng­
land wurden insgesamt vier örtliche Fan-Projek­
te (Berlin, Göttingen, Köln und München) ermu­
tigt, eigene Projektreisen anzubieten, wobei die 
Berliner Reise schon traditionsgemäß nach 
Liverpool führte. Außerdem intendierte die KOS 

3 Es kann an dieser Stelle nicht verhehlt werden, daß sich aufgrund häufiger Personalprobleme bei der KOS Schwierigkeiten hinsichtlich 

der Betreuung der EURO-Zine- und -Heimspiei•·Gruppe ergaben. Neben dem Berichterstatter organisierte Gerlinde Schrape! die 

Workshop-Logistik in gewohnt exzellenter Manier, der •Aushelfer• Axel Schneider assistierte bei insgesamt 3 Workshops vorbildlich; die 

kurzfristig notwendige Co-Moderation zur Erstellung des EURO-Zines wurde von Tom Gehrmann dankenswerterweise und ausgezeichnet 

- wie man ja auch am Druckerzeugnis sehen kann - professionell durchgeführt. Ohne die genannten Personen wären die erzielten 

Ergebnisse nicht möglich gewesen! 

• 
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mit diesen Workshops die Entwicklung· und 
Popularisi;.w\ng geeigneter Programme für die 
�d�a�h�e�i�m�b�l�e�i�b�e�h�~�n� Fans (gemeinsame Fußballtur­
niere, 4roßlein\vand- und andere Events) 
sowie �d�i�e�~�u�- �b�~�y�j�.� Mitarbeit bei einer Fanzeitung 
für die genannten Zwecke (EURO-Zine). 
Aufgrund mangelnder Planungssicherheit (Finan­
zen!), der schwierigen Einschätzung Ober den 
sportlichen Erfolg der deutschen Nationalmann­
schaft (Aufenthaltsdauerl), das Auslaufen der 
Projektlaufzeit des ,,Nationalen Konzepts Sport 
und Sicherheit« (Haushaltsende am 30. Juni 
1996) und die Vakanz der KOS-Referentenstelle 
war die Durchführung der Workshops - zumin­
destans aus Teilnehmerinnensicht - nicht immer, 
seitens der KOS jedoch insgesamt zufrieden­
stellend. 
Besonders befruchtend für die Workshops war 
die Vorbereitungsreise von Michael Gabriel nach 
Manchester. Er lernte nicht nur die örtlichen FSA­
Verantwortlichen kennen, sondern konnte einen 
bild- und lebhaften Eindruck Ober die uns dort er­
wartenden Arbeits- und Lebensbedingungen ver­
mitteln. 
Die Entwicklung eines EURO-Zines lag lange im 
argen, ehe durch die Verpflichtung des ehemali­
gen Fan-Projekt-Mitarbeiters und erfahrenen 
Zinemachers Tom Gehrmann doch noch ein 
Oberaus zufriedenstellendes Resultat (unter zeit­
lichem Hochdruck) produziert wurde, welches 
sich sowohl an die Daheimgebliebenen als auch 
an die England-Supporter wandte. 
Als Fazit des Prozesses der KOS-EUR0'96-
Workshop-Reihe läßt sich feststellen, daß eine 
rechtzeitige Inangriffnahme zur Durchführung 
einer so umfangreichen Maßnahme absolut not­
wendig bleibt. Ohne die vorgefundene Logistik 
und Organisation der Freiwilligenorganisation 
FSA hätte das Deutsche Fanprojekt-Büro niemals 
in der gewünschten Art und Weise funktionieren 
können. 
Durch die stetige Kommunikation zwischen FSA 
und deutschen Fan-Projekten bestand ein vor­
züglicher Informationsstand über die für deutsche 
Fans in England geltenden Bedingungen. Zum 
Teil hatten die Fan-Projekte einen erheblichen 
Informationsvorsprung vor den anderen Beteilig­
ten (DFB, Polizei, Medien). 
Die umfangreichen Vorarbeiten (auch z. B. die 
Informationsgewinne durch von örtlichen Fan­
Projekten durchgeführte Jugendbegegnungen im 
Vorlaufzeitraum (wie beispielsweise Bochum, 
Bremen, Berlin), erwiesen sich als ungemein 
wichtig. Die darauf aufbauende stetige Kommu-

nikationsarbeit insbesondere mit den Hooligans 
(Aufklärung Ober harte englische Gesetze, Über­
wachungsstrategien, allgegenwärtige Videoauf­
zeichnungsanlagen, härtere und entschlossenere 
englische Krawallszene usw.) war fundiert (Fak­
�t�e�n�~� Fakten, Fakten ... ) und nicht bloße ,,zeige­
finger-Pädagogikcc. 

Die Organisation 

Wie an anderer Stelle bereits ausgeführt, begann 
beinahe mit Einrichtung der KOS die Vorberei­
tung auf die Fußballeuropameisterschaft 1996 in 
Eng land. 
Der stetige Informationsfluß durch unsere FSA­
Kontakte bildete eine ausgezeichnete Grundlage 
für Einblicke in Planungs- und Diskussionspro­
zesse in England. Der Frage nach der Bereitstel­
lung von (zentralen oder dezentralen, nach Natio­
nen getrennten oder gemeinsamen) Camping­
plätzen für die europäischen Fans wurde dabei 
besondere Aufmerksamkeit gewidmet. 
Lange Zeit schienen die englischen Kommunen 
der Einrichtung von Campingplätzen sehr auf­
geschlossen zu sein. Durch lllya Jengeneeis Hos­
pitation in Birmingham wußten wir bereits im 
Frühjahr 1996, daß die Stadt einen zentralen 
Campingplatz für bis zu 2.000 Personen einrich­
ten würde (obgleich alle Verantwortlichen davon 
ausgingen, daß die niederländischen Fans in 
überwiegender Anzahl direkt zu den Spielen per 
Fährschiff anreisen würden). 
Auch die Anzeichen für ein deutsches Camp in 
Manchester waren zunächst positiv. Unsere FSA­
Kontaktpersonen schilderten uns die Aufge­
schlossenheit der Gespräche in den entspre­
chenden kommunal angeführten Gremien. Als 
Vertreter der Organisation Greater Manchester 
Visitor and Convention Bureau am 8. Februar 
1996 sogar zu einem Besuch in der DFB-Zen­
trale in Frankfurt/Main erschienen, schienen alle 
Ampeln auf Grün zu schalten. 
Für die KOS nahm der Bildungsreferent Erik-Uwe 
Keller, unterstützt durch den örtlichen Fan­
Projektier Michael Gabriel, an dem Gespräch 
teil. Seitens der Deutschen Sportjugend nahm 
Gerhard Schulz, der ein deutsch-türkisches 
Jugendlager für die Zeit der EURO-Vorrunde 
organisierte, teil. 
Des weiteren war der DFB durch Wilhelm Hennes 
(Sicherheitsbeauftragter), Horst R. Schmidt 
(Generalsekretär), Hans Florin, Ernst-Peter 
Radziwill (Referenten) und Themas Schnelker 



(Dolmetscher) vertreten. Friedhelm Krawinkel war 
als Vertreter der Zentralen Informationsstelle 
Sporteinsätze (ZIS) zugegen, während sich die 
Delegation aus Manchester aus vier Personen 
zusammensetzte: Elizabeth Jeffreys (Hauptge­
schäftsführerin des Fremdenverkehrsamtes), 
Bill Malley (EURO '96-Beauftragter der Stadt 
Manchester), Neil Wain (Polizeiinspector) und lan 
Campbell (Chief lnspector, Bereich Personen­
schutz). 
Im damaligen Gespräch wurde die Notwendigkeit 
der Einrichtung eines Camps als preiswerte Un­
terbringungsmöglichkeit für Fans diskutiert und 
bejaht. Die in Manchester reichlich vorhandenen 
Studentenwohnheime hatten sich in einem Vor­
gespräch lediglich bereit erklärt, organisierte 
Gruppen aufzunehmen. 
Die Kosten für die Einrichtung eines Camps wur­
den seitens der Stadt Manchester auf rund DM 
300.000 veranschlagt - ein exorbitant hoher 
Betrag, der durch keine vernünftige Gebühr re­
finanziert werden kann. 4 

Die relativ späte "Stornierung« des Camping­
platzes verlangte eine konzeptionelle Überarbei­
tung des Fanbetreuungskonzeptes der KOS, 
denn zuvor war das Camp als Mittelpunkt der 
Arbeit eingestuft worden. Mit der Favorisierung 
der studentischen Wohnheime hatte der aufsu­
chende Charakter der Arbeit in Manchester von 
anderen Gesellungsformen auszugehen. Die An­
sprache und Erreichbarkeit deutscher Fans durch 
die Sozialpädagoglnnen hatte vorrangig über 
Öffentlichkeitsarbeit (in Richtung Fanszene) und 
über die Anlaufstelle (Embassy) stattzufinden. 
Bereits im Januar 1996 hatte die KOS unter tat­
kräftiger Hilfe der Fan-Projekte Bremen und 
Frankfurt am Main die Kontakte zu Multiplikato­
ren in Manchester hergestellt und ausgebaut. 
Zusätzlich erfreute uns ein Brief des DFB-Presse­
chefs Wolfgang Niersbach, in dem er uns den 
Brief eines deutschen Studenten, der seine Hilfe 
vor Ort in Manchester anbot, weiterleitete. Kurz 
entschlossen luden wir Christopher Pauli, der 
sich gerade in seinem Heimatort Edenkoben auf­
hielt, nach Frankfurt am Main zu einem unserer 
Workshops ein. 
Christopher Pauli, der gerade noch eine kurze 
Zeit in Deutschland weilte, als ihn unsere An­
frage ereilte, ließ sich von uns zwei Stunden 

lang ausfragen und kommentierte unsere Ein­
schätzungen. Dank seines engagierten Mitwir­
kans nahm unsere Vorstellung von Manchester 
und dem, was wir dort tun könnten und müßten, 
sprunghaft Gestalt an. 
Der Kontakt zu Christopher Pauli brach während 
der gesamten Vorbereitungszeit nicht ab und 
stellte sich als überaus nützlich und verläßlich 
heraus. Christopher Pauli erfuhr durch uns von 
den Aktivitäten der FSA und lernte die engagier­
ten Menschen kennen. Wir waren angenehm 
überrascht, als wir ihn bei unserer Ankunft 
in Manchester5 als ehrenamtlichen Helfer in 
der Footba/1-Supporters-Embassy wiedersahen. 
Außerdem hatte er einen deutschen Kommili­
tonen zur Mitarbeit motivieren können und 
Freundschaft mit den FSA-Verantwortlichen ge­
schlossen. 
Während der gesamten Vorrunde in Manchester 
war er eine besonders wichtige Kontaktperson 
für uns und - vor allen Dingen - für deutsche 
Fans, da er mit seinem Wissen über Manchester, 
seinen Sprachkenntnissen und seiner ausgeprägt 
hilfsbereiten Art ein wichtiges Bindeglied zwi­
schen FSA, Fan-Projekten und Fans darstellte. 
Auch der Vermittlung von Christian Machowski 
durch das Fan-Projekt Bremen haben wir vieles 
zu verdanken. Christian Machowski, ein Werder­
Fan, den es vor einigen Jahren beruflich und 
privat nach Manchester zog, saß zudem für uns 
an einer Schlüsselposition: Er arbeitete bei Gate­
way UK, jenem Reisebüro, welches die Vermie­
tung der studentischen Wohnheime organisierte. 
Darüber hinaus kümmerte Christian sich um die 
Belange der Nationalmannschaft und des DFB 
während der EURO. 
Die sehr kundenfreundliche Organisation von 
Gateway UK zahlte sich aus. Die Schlüsselper­
sonen der Agentur beherrschten die Sprachen 
der verschiedenen Teilnehmerstaaten, so daß 
deutsche Fans unproblematisch ihre Buchungen 
übermitteln konnten, was auch für Russen, 
Tschechen und Italiener galt. Wir konnten uns 
glücklich schätzen, schon frühzeitig Kontakte zu 
so Iebens- und alltagserfahrenen Menschen wie 
Pauli und Machowski aufgebaut zu haben. Beide 
unterstützten uns während der gesamten Zeit in 
England aufopferungsvoll und engagiert, wofür 
ihnen unser herzlicher Dank gilt. 

4 Wenige Wochen nach dem Gespräch forderte die Organisation Greater Manchester den DFB zur Mitfinanzierung in sechsstelliger 

Höhe auf, was - auch nach Auffassung der KOS - als indiskutabel abgelehnt wurde. Zuvor hatte der englische Verband jegliche Kosten­

beteiligung kategorisch abgelehnt. 

5 Zur offiziellen Eröffnung der Footbafi-Supporters-Embassy am Freitag, den 7. Juni 1996. 
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Schließlich gilt es, die Vorbereitungsreise von 
Michael Gabrial zu erwähnen, die ein wichtiges 
Mosaiksteinehen auf unserem Weg zur EURO '96 
bildete. 
Nachdem eine Multiplikatoren-Reise nach Man­
chester (März 1996; die Zuschußgewährung 
durch das Jugend-fOr-Europa-Büro aus Bonn lag 
bereits vor) aus betrieblichen Gründen abgesagt 
werden mußte, entstand eine kurzzeitige und 
problematische Störung der Vorbereitungen auf 
die EURO. 
An dieser Stelle kam uns das Frankfurter Fan­
Projekt und vor allen Dingen dessen Mitarbeiter 
Michael Gabriel, der die Kontakte nach England 
zur FSA hergestellt hatte, entgegen. Da bei der 
KOS kein Mitarbeiter abkömmlich war, stellte uns 
das Frankfurter Fan-Projekt Michael Gabrial für 
eine Vorbereitungsreise nach Manchester zur Ver­
fügung. 
Vom 11. bis 15. April 1996 reiste der Frankfurter 
Fanpädagoge in die deutsche Gastgeberstadt 
(zumindest) der Vorrunde, um zahlreiche Ge­
spräche mit den Verantwortlichen der Stadt, den 
Organisatoren und den FSA-Vertretern zu fUhren, 
die Stadt unter fan- und fanarbeitsspezifischen 
Gesichtspunkten zu erkunden usw. usf. 
Im Mittelpunkt des Interesses lag zu jenem Zeit­
punkt die Suche nach geeigneten Unterkünften 
für die deutschen Fanarbeiterinnen und die nach 
wie vor offene Frage nach der Einrichtung eines 
(deutschen) Zeltlagers. 
Gabrial wurde sehr interessiert aufgenommen, 
man fOhrte ihn herum und zeigte ihm u.a. das 
ausgewählte Zeltlagergelände. Da sich keine 
externe Organisation zur Finanzierung der 
Kosten eines solchen Lagers fand, gab es später 
dann doch kein Camp. Aus heutiger Sicht kann 
man jedoch erleichtert Ober diese Entscheidung 
sein, denn das ausgewählte Gelände war alles 
andere als geeignet. Es lag zu sehr abseits und in 
unmittelbarer Nachbarschaft zu einem sehr pro­
blematischen Stadtteil. 
Es muß zwar nicht unbedingt erwähnt werden, 
aber welchen Einfluß eine ungünstige Umgebung 
oder Atmosphäre auf das menschliche Verhalten 
hat, dürfte hinreichend bekannt sein. Nicht um­
sonst wird die Suche nach adäquaten Quartieren 
der Nationalmannschaft nicht nur generalstabs­
mäßig geplant, sondern ebenso durch die ent­
sprechenden Fachmagazine (Kicker, Bild u.v.a.) 
kommentiert und reichlich bebildert vorgestellt. 
Dem sportlichen Erfolg darf nichts im Wege ste­
hen, weshalb die Zeiten von spartanischen Sport­
schulen oder citynahen Luxusherbergen der Ver-

gangenheit angehören. Damit sich die Spieler auf 
ihren Job konzentrieren können, wird ihnen keine 
schweißperlende Kaserne mitten in der Einöde, 
aber auch keine vergnügungszentrale Suitenan­
sammlung in the haart of the city geboten. Golf 
hat die Schafskopfrunden übertrumpft, seit die 
Zocker um Eike lmmel nicht mehr international 
spielen. 
Wenn man also ein genehmes Verhalten deut­
scher Fans erzielen möchte, sollte man bei der 
Wahl des Gesellungsortes Wert auf ein gewisses 
Ambiente legen und nicht einen Campingplatz in 
einen sozialen Brennpunkt legen. 
Die uns auf Wunsch zur Verfügung stehenden 
Räumlichkeiten (sozusagen in Untermiete) in der 
Supporters-Embassy der FSA fanden unseren 
Beifall, da sie äußerst zentral lagen und ausrei­
chend dimensioniert erschienen. Die direkte 
Nachbarschaft zur FSA ließ hervorragende 
Kooperationen möglich erscheinen. 
Besonders die Teilnahme an einem Meeting der 
FSA-Aktivisten aus allen acht Städten und das 
Kennenlernen der laufenden Planungen und der 
engagierten Menschen führte zu einer Intensivie­
rung der guten, zwischenmenschlichen Kontakte 
von FSA und KOS/Fan-Projekten. All das wirkte 
sich in der bis zum EURO-Start verbleibenden 
Zeit positiv aus. 
Gabrial brachte umfangreiches Material über das 
kulturelle Rahmenprogramm in Manchester mit, 
welches entscheidend in die Vorarbeiten und die 
Öffentlichkeitsarbeit der KOS und der Fan­
Projekte einbezogen werden konnte. Die ur­
sprünglich vorgesehene Liveübertragung aller 
Spiele auf einer Großleinwand im Castlefield, auf 
die ein Großteil unserer aufsuchenden Arbeit auf­
gebaut worden war, wurde leider kurzfristig durch 
die örtliche Polizei untersagt. 
So kurzfristig, daß selbst am 9. Juni kaum jemand 
definitiv Bescheid wußte, ob oder ob nicht ... 
Daß wir nicht die schwedischen Bedingungen in 
Manchester, der Geburtsstätte der Industrialisie­
rung, vorfinden würden, war uns nach Gabrials 
Visite klar. Die Stadt besitzt wenige Grünflächen, 
so daß die Durchführung der schon traditionellen 
Fußballturniere e1mge Organisationssarbeit 
erfordern würde. Für die Herstellung des EURO­
Zines erbrachte die Visite Unmengen von 
Materialien und Hintergründen. Das Interesse der 
örtlichen Polizei an der Person und dem Wissen 
von Michael Gabrial war immerhin beträchtlich. 



Das Team 

Verabredungsgemäß erstellte die KOS für den 
DFB - als den vermutlichen Hauptfinanzier 
der gesamten Fanbetreuungsmaßnahme in Eng­
land - eine Arbeitsstruktur (als Bestandteil eines 
Konzepts bzw. Arbeitspapiers). 

Diese Skizze firmierte noch unter dem Ober­
begriff »England-Supporters Kontakt-Büro«, um 
dann später in »Deutsches Fanprojekt-Büro« 
- aus guten Gründen - umbenannt zu werden. 
Zur Veranschaulichung sei deshalb das Organi­
gramm noch einmal wiedergegeben: 

England-Supporters Kontakt-Büro 
Organisationsstruktur/-übersicht: 

Koordination/Leitung (1 Person) 
Aufgaben: 
• Koordination der Gesamtmaßnahme 
• Kontaktarbeit zu DFB und anderen deutschen 

und englischen Organisationen 
• Finanzierungsangelegenheiten 
• Öffentlichkeitsarbeit 

• 

Streetwork-Tandem (2 Personen) 
Aufgaben: 

1 »Springer« 
Aufgaben: 

• Streetwork an/zwischen Spieltagen • Unterstützung der Leitung (s.o.) 
• Kontaktarbeit zur Fanszene in Clubs, 

Kneipen usw. 
• Zusammenarbeit mit der FSA 

(u.a. ambulante Unterstützung der 
Supporters-Embassy) • z.b.V. 

• Unterstützung bei der Durchführung freizeit­
pädagogischer Maßnahmen 

• Unterstützung am Supps-Camp 
• Kooperation mit englischen Behörden bei 

Camp- oder Freizeitangelegenheiten • 
• 

Freizeit-Quartett (4 Personen) 
Aufgaben: 
• Besetzung des Supps-Camp-Büros 

(Anlaufstelle) 
• Entwicklung und Unterstützung sowie 

Durchführung freizeitpädagogischer 
Maßnahmen 

• Einzelfallhilfen, Telefonbereitschaft usw. 
• Organisation von Begegnungen, Besuchen 

u.ä. internationaler Fangruppen 

• 
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Fanprojektler 

nach dem Genuß 

von Rindfleisch ? 

Die Auswahl der Mitarbeiterinnen des Deutschen 
Fanprojekt-Büros lag in der alleinigen Verantwor­
tung der KOS. Die bereits erwähnten Workshops 
dienten zum einen dazu, den Kreis der potentiel­
len Interessentinnen anzusprechen. Ebenso ging 
es darum, aufzuspüren, inwiefern england-erfah­
rene Praktikerinnen in den Fan-Projekten tätig 
waren . Die Kenntnisse der engl ischen Sprache 
waren zwar notwendig, jedoch keine individuelle 
Angelegenheit. Wichtig war, daß ein Teil des 
Teams über sehr gute Sprachkenntnisse für die 
entsprechenden Angelegenheiten (institutionelle 
Kontakte, Medienarbeit usw.) verfügte, so daß 
ggf. eher rudimentäre Englischfähigkeiten ande­
rer Teammitglieder ausgeglichen werden konn­
ten. Die Hauptlast der zu leistenden Arbeit lag 
schließlich in der Kommunikation zur und mit der 
deutschen Fanszene. Für notwendige Vermitt­
lungs- und Übersetzungsarbeit mußte mensch 
sich mindestens verständlich machen können. 
Ebenso legte die KOS Wert auf Teamfähigkeit, Er­
fahrung in internationalen Einsätzen, charakterli­
che Eignung (das Team muß von seinen Kompo­
nenten zusammenpassen), regionale Streuung, 
eigene Motivation und die Bereitschaft zur Über­
nahme eines bestimmten Aufgabenfeldes, ein 
ausgeprägtes fachliches Profil und die Berück­
sichtigung geschlechtsspezifischer Anspra­
chemöglichkeiten. 
Da in den kommenden Jahren mehrere Großver­
anstaltungen in Europa in rascher Abfolge (Frank­
reich 1998, Benelux 2000) anstehen, mußte die 
EURO '96 als Testfeld gesehen werden (immerhin 
lag die letzte Kooperation deutscher Fan-Projek­
te vier Jahre zurück), das der Qualifizierung wei­
terer Fanbetreuerinnen für ähnliche Maßnahmen 

diente. Die Mischung von solcherart erfahrenen 
Kolleginnen und internationalen Newcomerinnen 
war ein wichtiges Gebot. 

Ebenso galt es, die Fanbetreuerinnen vor dem 
»Ausbrennen•• zu schützen und ein gewisses 
Rotationsprinzip auszuprobieren. Die Vor- und 
Nachteile eines Rotationsprinzips wurden aus­
führlich diskutiert und von einigen Praktikerinnen 
wegen befürchteter Nachteile in der Beziehungs­
arbeit verworfen, so daß der Versuch lediglich mit 
zwei rotierenden Tandems stattfand. 
Die Hauptschwierigkeiten sah die KOS in der Bil­
dung von Teams aus »lauter Häuptlingen•• , da die 
einzelnen Personen z. T. gewohnt sind, stets 
allein zu arbeiten und zu entscheiden. Über die 
gesamte Dauer der Maßnahme kann dies als 
gelungen bezeichnet werden, auch wenn die 
individuel len Eigenheit en nicht über Gebühr ver­
bogen werden konnten und Reibungen vorka­
men. Jedoch mußte von der ersten Stunde an 
allen Praktikerinnen Lob gezollt werden für ihr 
stetiges Bemühen um Konsens. Die jeweils ande­
ren Positionen und Arbeitsweisen wurden 
kritisch-solidarisch behandelt, es mußte sich 
niemand verbiegen, um die Wertschätzung 
des/der anderen zu erfahren. Das gemeinsame 
Ziel war die verbindliche Komponente, derentwe­
gen einzelne Interessen zurückgestellt wurden. 
Bravo! 
Sicherlich wird man Schlüsse ziehen müssen 
aus den Erfahrungen mit dem PersonalwechseL 
Schließlich blieb es nicht verborgen, daß mit der 
Einwechslung von Neuankömmligen in eine ein­
gespielte Truppe einige Zeit verstrich , ehe die 
atmosphärische Dichte der Vorrunde erreicht 
wurde. Die neuen Kolleginnen hatten letztlich 
nicht die gemeinsamen Erfahrungen im Zusam­
menarbeiten und -leben gemacht und mußten 
sich erst ihre Position definieren und besetzen . 
Unter dem Schlußstrich kann man mit der fachl i­
chen Lösung all jener Schwierigkeiten mehr als 
zufrieden sein. Das offenkundige Bemühen aller 
Gruppenmitglieder erleichterte der Leitung die 
Arbeit über das gewohnte Maß hinaus. 

Die Aufgaben 

Vordringlichste Aufgabe war u. E. die Bekannt­
machung unseres Angebots. Zu diesem Zweck 
hatte die KOS kurzfristig vor der Europameister­
schaft eine 2. Auflage des EURO-Zines herstellen 
lassen, denn bereits beim Erscheinen des Zines 
(Vorstellung am 15. Mai 1996 auf der Abschluß-



pressekonferenz der 4. Bundeskonferenz der 
Fan-Projekte in Hamburg) war eine beträchtliche 
Resonanz erfolgt. 
Die Startauflage (5.000 Stück) war etwa zur Hälf­
te bereits vor unserer Abreise nach Manchester 
vergriffen. Die örtlichen Fan-Projekte hatten auf 
der Bundeskonferenz und zum Berliner FAN­
Finale (im Rahmen des DFB-Pokalendspiels am 
24.5.1996) Kontingente für die Nachfrage ihrer 
heimischen Klientel erhalten, die telefonischen 
••Bestellungen« (beispielsweise von Busunter­
nehmen, die zur EURO fuhren) bei der KOS häuf­
ten sich, so daß wir befürchteten, in Manchester 
nur noch wenig zum Verteilen zu haben. 
Deshalb ließen wir kurz entschlossen weitere 
3.000 Exemplare drucken, die in letzter Minute 
eintrafen, so daß wir sie per Botendienst nach 
Manchester schicken konnten, wo sie uns dann 
zum zweiten Gruppenspiel zur Verteilung bereit­
standen. 
Die EURO-Zines, die sehr praktisch und prägnant 
gestaltet wurden, waren heißbegehrte Informa­
tions- und Sammlerware. Der Zugang zu uns viel­
fach fremden Fans oder Fangruppen wurde um 
sehr vieles einfacher, wenn man etwas zu über­
reichen hatte. 
Schon nach kurzer Zeit war unsere Anlaufstelle 
sehr bekannt und wurde entsprechend frequen­
tiert. Durch unsere ständige EURO-Zine-Vertei­
lung, die Medienberichterstattung in Deutschland 
und die dazugehörigen Gespräche wußte ein 
großer Teil der deutschen Fanszene recht bald, 
daß eine kompetente und für sie nützliche An­
laufstalle im Herzen Manchesters eingerichtet 
war. 
Damit die Fans, die ja nicht nur wegen einer 
ungewissen Anzahl von Spielen der deutschen Elf 
nach England reisten und ihren Jahresurlaub 
dafür opferten, Planungssicherheit hatten, einig­
ten wir uns auf feste tägliche Büro-Öffnungs­
zeiten: 
Jeden Tag wurde das Deutsche Fanprojekt-Büro 
(DFpB) für den Publikumsverkehr von 11.00 Uhr 
bis 17.00 Uhr (offizielle Zeit, intern hatten wir uns 
auf eine Stunde zusätzlich geeinigt) von minde­
stens zwei Personen betreut. An Spieltagen der 
deutschen Elf galt als Schließzeit drei Stunden 
vor Anstoß. 
Hatten wir zunächst noch an einen früheren 
Öffnungszeitpunkt gedacht, so stießen wir hier 
auf örtliche Beschränkungen, denn der frühere 
Zutritt wurde uns von der Hausverwaltung ver­
wehrt. Ebenso mußten wir um 18.00 Uhr die 
Räumlichkeiten verlassen. 

Das Deutsche Fanprojekt-Büro befand sich qua­
si im Untermietverhältnis zur Footba/1-Suppor­
ters-Embassy der FSA. Wenn fan folglich die 
Fahrstuhlkabine im 6. Stock des Heron House 
verließ, schräg rechts durch die geöffnete Tür 
schlenderte, erhielt er/sie zunächst den Blick auf 
ein Infobord mit allerlei nützlichen Tips, blickte 
über die linke Schulter in den karg möblierten 
Salon für deutsche Fans, geradeaus auf das 
Organisations- und Telefonbüro (wegen der Wert­
sachen i. d. R. nur eingeschränkt betretbar) und 
konnte auf der rechten Seite die FSA-Büroflucht 
ein- und übersehen. 
Die FSA-Büroflucht war derart riesig, daß unsere 
englischen Freundinnen den größten Teil durch 
Sichtblenden abgetrennt hatten, damit das sich 
einstellende Gefühl von Verlorenheil nicht zur 
Flucht verleitete. So hatten sie einen Publikums­
(1/4), einen Arbeits- (1/4) und einen nGerümpel­
teilcc (1 /2) abgeteilt. 
Unmengen von lnformationsmaterialien, FSA­
Hintergrundpapieren, Bus-, Bahn- und Stadtplä­
nen, Wettbewerbsunterlagen (EURO-Buchaus­
schreibung usw.) Veranstaltungskalendern, lan­
dessprachlichen Fan-Guides (in den Sprachen 
aller Teilnehmerstaaten!), FSA- und andere 
T-Shirts, Fan-Büchern, Fanzines usw. usf. lagen 
zur Ansicht, zum Kauf oder einfach zum kosten­
losen Mitnehmen ausgebreitet. 
Der Einfachheit halber hatten wir einen Teil der für 
deutsche Fans besonders hilfreichen Unterlagen 
auch in unsere Anlaufstelle gebracht, Lage­
skizzen (Stadien von United bzw. City, Wohn­
heime, Embassy u. dgl. m.) angefertigt, öffent­
liche Nationalmannschaftstrainings- und ent­
sprechende Bahn- und Busabfahrtszeiten re­
cherchiert und bekannt gemacht und vergleich­
bare, bedürfnisorientierte Infos vergrößert an­
gepinnt. 
Das Deutsche Fanprojekt-Büro gehörte recht 
bald schon zur festen Anlaufstelle auch für die 
weiter außerhalb in Wohnmobilen oder auf Cam­
pingplätzen lebenden deutschen Fans. Da wir 
stets auf der Höhe der Zeit informiert waren, 
lohnte ein Abstecher zu uns, ehe man sich dem 
weiteren Tagesgeschehen widmete. Waren zu 
Beginn der EURO noch zahllose wütende oder 
enttäuschte Fans zu uns gekommen, um Dampf 
abzulassen wegen halbleerer Stadien in Liverpool 
oder sonstwo, so wandelte sich die Nutzung des 
Fanbetreuers als ••Klagemauer« mit zunehmender 
Turnierdauer. 
Ein Grund hierfür war gewiß die engagierte 
Recherche des DFpB-Stabes nach freiem Ticket-
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verkauf. Wir bekamen recht bald heraus, wann 
und zu welchen Preisen es wo noch frei käufliche 
Tickets für EURO-Spiele gab. Jederfan hatte sich 
von Beginn an auf eine ausverkaufte Europamei­
sterschaft eingestellt und natürlich gehofft, daß 
über den Schwarzmarkt die eine oder andere 
Chance auf ein Ticket bestehen würde. 
(Die Vorberichterstattung war - wie gewöhnlich -
mit Verkaufsrekorden u.ä. Meldungen gespickt 
gewesen. Falls sie mit Abschreckungsabsichten 
verbunden war, wird zukünft ig sicherlich kein ein­
ziger Fan mehr an diese Berichte glauben.) 

Nachdem jedoch bei den Fernsehübertragun­
gen aller Weit vor Augen geführt wurde, daß jede 
Menge Sitzplätze leer blieben, verstand kein 
eigens nach England gereister Fußballanhänger 
mehr, warum er/sie denn nicht an Tickets heran­
kam. Daß der Schwarzhandel mit Tickets in Eng­
land strafrechtlich geahndet wird, war - nicht 
nur durch die Aufklärungsarbeit der Fan-Projekt­
Mitarbeiterlnnen und anderen - allen bewußt. 
Wie konnte man jedoch regulär und legal an 
Tickets kommen? 
Die FSA hatte flankierend zu unserer Recherche 
eine Presseerklärung herausgegeben, die sich im 
Sinne der Fußballfans gegen undurchschaubare 
Kartenvertriebsstrukturen und das Hochpreisan-

Die Resonanz war posit iv für die Fans aus ganz 
Europa: Nachdem ursprünglich an Spieltagen 
keinerlei Tickets verkauft wurden, konnten plötz­
lich bis zu drei Stunden vor Spielbeginn an den 
Kassenhäuschen der Stadien (außer - unerklär­
licherweise - in London und Manchester) Karten 
regulär gekauft werden. Vor der Pressekampagne 
mußten die Fans zwischen den Spieltagen die 
Tickets kaufen, was also für einen Spielbesuch ei­
ne zweitäg ige .. s paß bremse« bedeutete. 6 
Da einer der Hauptsponsoren der EURO '96 der 
Kreditkartenmulti Euro-/Mastercard war, verstand 
kein Mensch, warum beispielsweise Teleticketing 
oder Zahlen der Tickets mit Kreditkarte nicht 
möglich war. 
Die Übersetzung solcherart wenig logischer Um­
stände fällt eigentlich nicht mehr in den Bereich 
aufsuchender Fanarbeit Auch Vollakademikerin­
nen nötigt diese absurde Praxis nur noch Kopf­
schütteln ab - wo man selbst in den Straßen­
basaren von Bangkak jeden Nippes mit einer 
Kreditkarte erstehen kann. 
Unter dem Strich waren die im Laufe der ersten 
Turnierwoche erzielten Vereinfachungen für die 
Fans zufriedenstellend, der Besuch weiterer 
Fußballspiele ohne deutsche Betei ligung wurde 
etwas erleichtert, das klamme Gefühl, mit einem 
Bein im Gefängnis zu stehen, wurde ihnen ge­
no_mmen. 
Das engagierte Wirken der Fanbetreuerinnen 
(DFpB und FSA) wurde mit Wertschätzung hono­
riert, zu mal die Bekanntmachung der öffentlichen 
Trainingszeiten der deutschen Mannschaft ein 
liebgewonnener Service war. 
Im weiteren Verlauf des Turniers nahm der Strom 
der aus Deutschland nachreisenden Fans etwas 
zu, wobei insbesondere das Endspiel einen wah­
ren Run auslöste. Urplötzlich entstand eine nicht 
mehr zu erfüllende Nachfrage nach Tickets für ein 
deutsches Spiel. 
Der DFB hatte sich in weltmeisterlicher Manier 
(Team Radziwill & Co.!) auf die Bedürfnisse der 
deutschen Fans eingestel lt und sie - soweit als 
möglich - hervorragend mit Tickets versorgt 
Da die verantwortliche Londoner Polizei den Ver­
kauf von - vorhandenen - Tickets am Spielt ag 
kategorisch aus Prinzip ablehnte, befanden sich 

gebot (die b ill igsten Karten waren regelmäßig ver- mehrere hundert kartensüchtige deutsche Fans 
griffen, auch wenn die spätere Liveübertragung in London. Am Endspielmorgen umlagerten sie 
riesige Lücken hinter dem Tor offenbarte ... ) der die Londoner Footba/1-Supporters-Embassy in 
Veranstalter wandte. der Nähe des Piccad illy Circus und behinderten 

6 Wer also von Manchester aus ein Spiel in Uverpool an einem Mittwoch sehen wollte, mußte montags oder dienstags vorher anreisen. 

um ein reguläres Ticket zu kaufen. ehe dann der tatsächliche Spielbesuch mittwochs erfolgen konnte ... 



dabei den Straßenverkehr. Als der DFpB-Stab 
erschien, atmeten alle sichtlich auf, da sie der 
Annahme waren, wir würden ihnen die erhoff­
ten Tickets ausstellen. Daher war die Enttäu­
schung entsprechend riesig, als wir ihnen 
klarmachten, daß wir keine Tickets für sie bereit 
hielten. 
Immerhin hatten wir sorgfältig die Adressen von 
englischen Fans an eine Wand gepinnt, die ihre 
Endspielkarten noch loswerden wollten, nach­
dem sich ihr Team nicht für das Finale qualifiziert 
hatte. Es handelte sich bei ihnen ausnahmslos 
um echte Fans, denen nicht an überzogenen 
Preisen und Megagewinnen lag; sie wollten 
lediglich nicht zuviel Geld verlieren und ver­
kauften i. d. R. deutlich unter Preisniveau. 
Den kartensuchenden Deutschen konnten wir 
ebenso verdeutlichen, daß es keine Schuld des 
DFB sei, daß sie keine Karten kaufen konnten, 
weil dem DFB selbst die Hände gebunden waren. 
Wir nannten ihnen noch mögliche Schwarzmarkt­
Anlaufstellen, an denen sie relativ gefahrlos 
Tickets von Engländern erstehen konnten. 
Über die Unterhaltung einer Anlaufstelle hinaus 
prägte die aufsuchende Arbeit (Streetwork) den 
Großteil unseres Englandaufenthalts. Sie bezog 
sich einerseits auf die gewohnte Fanbetreuung 
und -begleitung an Spieltagen - ein Geschäft, 
auf das sich ein überwiegender Teil der Repu­
tation der Fan-Projekte in den vergangenen 
Jahren aufgebaut hat. Hierauf soll an dieser 
Stelle nicht näher eingegangen werden. 
Streetwork zwischen den Spieltagen war das 
deutlich schwierigere Unterfangen. 
Es war überraschend, daß ein großer Teil der 
deutschen Anhängerschaft die Anwesenheit in 
England nur an den Spieltagen vorzog. Wohl nie 
zuvor hat es einen derart großen Ansturm mit 
Bussen, Bahnen, Pkws und Flugzeugen aus­
schließlich zum Spiel gegeben wie in England. 
Über die Gründe hierzu wird noch eine Menge 
nachzudenken sein. 
Sicherlich wissen wir über die Kontakte zu den 
örtlichen Fanszenen, daß für viele Fans ein sol­
ches Turnier einen finanziellen Kraftakt sonder­
gleichen darstellt, den zunehmend weniger der 
klassischen jugendlichen Supporter in den 
schwierigen Zeiten allgegenwärtiger Sparpakete 
verkraften können. Dazu muß der Jahresurlaub 
gut zwischen Vereins- und Nationalmannschafts­
interessen aufgeteilt werden. 
Die Verunsicherung über die englische Hooli­
ganszene tat ein übriges. Sicherlich sind viele 
Fans aus Furcht vor allgegenwärtigen englischen 

Hooligans nicht zur EURO gereist, haben sich 
- vielleicht - die Option auf ein oder zwei 
»besondere•• Spiele gewahrt. 
Die durch Datenaustausch beabsichtigte Ab­
schreckung hat nach unserer Erfahrung kaum 
Eindruck gemacht, denn die davon betroffene 
Szene kennt diese Diskussion ja nicht erst seit 
gestern. Außerdem machten die Meldungen über 
die ungewohnt lässigen Grenzkontrollen sehr 
schnell die Runde. 
Es sollte außerdem nicht überraschen, daß zahl­
reiche ältere Skinheads und Hooligans über aus­
gezeichnete England-Erfahrungen und viele gute 
Freund- und Bekanntschaften verfügen. Nicht 
wenige sind schon in den 80er Jahren regelmäßig 
nach England gefahren, um Szeneklamotten zu 
kaufen, die angesagten Bands live zu erleben, 
sich in den entsprechenden Schallplattenshops 
einzudecken usw. 
So verbrachten viele dieser subkulturallen 
Milieus entstammenden oder nach wie vor 
zugehörigen Jugendlichen/Jungerwachsenen die 
EURO bei Freunden in London oder anderswo. 
Nicht nur, weil ••Klappern zum Handwerk gehörtcc, 
sondern vor allem wegen der in den vergangenen 
Jahren sprunghaft gestiegenen Bedeutung des 
Fußballs in allen Alltagsbereichen ist die Öffent­
lichkeitsarbeit ein Pflichtteil sozialpädagogischer 
Fanbetreuung geworden. Das Spiel selbst ist 
einer sich stetig ausdifferenzierenden Medien­
landschaft nicht mehr genug. 
Fußballspiele dauern nun mal nur 90 Minuten 
und finden nicht täglich statt (auch wenn die Auf­
splittung von Spieltagen nicht mehr weit davon 
entfernt ist), so daß die Ware Fußball zunehmend 
»ornamentiert« wird. Die (Spitzen-)Spieler haben 
längst den Status von Pop- und Jugendidolen, 
werden vermarktet, wie es Bravo mit seinen Tee­
nie-Starschnitten schon in den 60er Jahren vor­
gemacht hat. 
Die Ware Fußball verlangt nach ständiger Me­
dienpräsenz, so daß die Ornamente immer wich­
tiger werden. Da Jürgen Kilnsmann nicht jeden 
Tag gegen den Ball treten kann, er seine Privat­
sphäre relativ gut abschottet, wird der Schuh­
putzer zur Meldung. Die Wahrsagerin ist ja bereits 
seit Jahren Standard, das Kaffeesatzlesen vor 
einer Saison entstammt noch aus den 60er Jah­
ren, in den 70ern erledigten diese Aufgabe 
zwischenzeitlich Computer. Altgediente, zwi­
schenzeitlich vergessene Fußballhelden verdin­
gen sich als Kolumnisten; die Zahl dieser 
Arbeitsplätze hat sich in den letzten 1 0 Jahren 
mehr als verdoppelt. 
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ln einer fußballmageren Phase, wie sie zwischen 
Saisonende und dem Beginn eines großen Tur­
niers zwangsläufig entsteht, sind die hochge­
rüsteten und -gezüchteten Apparate der Sport­
berichterstattung unter Hochspannung. Es gibt 
kaum etwas zu berichten, Spekulationen 
schießen ins Kraut usw. 
ln einer solchen Zeit werden Meldungen gemacht, 
fakes produziert, damit sich eine Spannung auf­
baut, Dramatik erzeugt wird, denn was ist die 
,,Oper Fußball« ohne den Schuß extremer 
Gegensätze. Fußball ist zwar nur ein Spiel, aber 
- allen Fair-play-Absichten zum Trotz - gibt 
es am Ende immer einen Gewinner und einen 
Verlierer. Einer ist immer der loser ... 
Da es an der Krawallfront so - verdammt -
ruhig war in der vergangenen Saison, die engli­
schen Hooligans in den 80er Jahren für grausam­
gruselige Schlagzeilen sorgten, liegt es nahe, die 
alten Hüte aufzupeppen. Die mittlerweile nachge­
wachsene Jugendszene, die mit Hooligans nicht 
mehr viel anzufangen weiß, da ihre Interessen wo-

. anders liegen, erlebt staunend, wie eine Subkul­
tur in die Schlagzeilen kommt. Die (tatsächlichen) 
Hooligans schmunzeln ob der Tatsache, daß sie 
die Titelseiten beherrschen, ohne auch nur im ge­
ringsten etwas dafür tun zu müssen - wir sind 
immer noch da. 
Es läßt sich festhalten, daß wir in England erst­
mals die zunehmende Verrohung journalistischer 
Sorgfalt insbesondere durch private Fernsehan­
stalten erlebt haben. Der zunehmende Wettbe­
werb um Leserlnnen, Anzeigenkunden u.a. 
schlägt sich in sensationsheischender Berichter­
stattung um jeden Preis nieder. So gut (weil pro­
fitabel) der Ware Fußball die Vermarktungsstrate­
gien (Jubelarien) des Privatsenders SAT 1 getan 
haben, so negativ sind die Begleiterscheinungen 
wie sie von den Boulevardmagazinen beschrien 
werden. Es scheint unausweichlich zu sein, daß 
die letzten Tabus fallen, daß Hooligans mit Taxis 
zur Randale fahren, wo bereits Kameras und 
Beleuchtung aufgebaut sind und das Scriptgirl 
»action« schreit ... 
Die ständige Präsenz der Fanbetreuerinnen in 
den Medien hatte für uns aber auch einen positi­
ven Nebeneffekt, denn unser Bemühen um eine 
Popularisierung unseres Angebots erhielt da­
durch einen zusätzlichen Schub. Viele Fans er­
kannten uns und gingen offensiv auf uns zu. 

Die Effekte für unsere Arbeit in England konnten 
sich ebenfalls sehen lassen. 
Ein von uns in Zusammenarbeit mit der FSA in 
Manchester und Leeds durchgeführtes Kleinfeld­
Fußballturnier war umgehend ausgebucht. Ob­
wohl die I RA-Bombe die Planungssicherheit zer­
störte, 7 erschienen alle gemeldeten Teams auf 
der eigens an gemieteten Anlage - vollzählig und 
pünktlich! 
Auch unsere Stadionbesichtigungen wurden her­
vorragend angenommen. Es gibt allerdings auch 
gewaltige Unterschiede zwischen englischen und 
deutschen Fußballarenen, nicht nur in baulicher 
Hinsicht (fehlenden Zäune, Sitzplätze, keine Lauf­
bahn). Die Führungen durch englische Stadien 
werden dramaturgisch geschickt inszeniert und 
sind lebendig. Es ist ein unverzichtbares Erlebnis, 
einmal an einer Führung in Manchester teilge­
nommen zu haben, sonst hat man etwas verpaßt 
Auf eine Stadionführung in Frankfurt,· Harnburg 
oder Köln kann man hingegen getrost verzichten, 
was an dieser Stelle wohl nicht näher begründet 
werden muß. 
Der Versuch einer Rollendefinition bzw. einer 
Beschreibung konzeptioneller Anforderungen für 
eine Fanbetreuung im (europäischen) Ausland soll 
an dieser Stelle unterbleiben. Die Aufgaben einer 
Fanbetreuung sind sicherlich stets als Kompro­
miß zwischen unterschiedlichen Interessen und 
Bedürfnissen zu begreifen. Daß Fußballverant­
wortliche, Sicherheitskräfte, Fan-Projekte, die 
Medienöffentlichkeit, die Politik und die Fans un­
terschiedliche Vorstellungen von einer solchen 
Arbeit haben, liegt auf der Hand. 
Da die Schaffung von "Ruhe und Ordnung« keine 
explizit im Kinder- und Jugendhilfegesetz festge­
schriebene Aufgabe ist, kommt m. E. der Arbeit 
der Fan-Projekte im Kontext sozialer Arbeit an 
einer markanten Schnittstelle besondere Bedeu­
tung zu. 

Die Spielorte 

Manchester 

Manchester - die Geburtsstätte der Industriali­
sierung und des Kapitalismus (Wer hat noch nicht 
vom Manchester-Kapitalismus gehört?), Heimat 
zweier großer und gegensätzlicher Proficlubs, im 
Herzen Englands gelegen mit kurzen Wegen nach 

7 Eigentlich hatten wir ein Treffen der Mannschaftskapitäne in der Botschaft verabredet, jedoch machte uns die Bombe durch das 

entstehende Chaos am Samstag und die Büro- und Innenstadtsperrung am Sonntag einen Strich durch die Rechnung. Das Turnier fand 

am Montag statt! 



Liverpool, Leeds usw., die gegenwärtige Haupt­
schlagader der britischen Popmusik. 
Manchester hatte sich gründlich auf die Spiele 
und seine Gäste vorbereitet. Im Straßenbild deu­
tete nahezu alles auf die EURO hin. Die Sponso­
ren hatten riesige Plakatflächen angernietet und 
mit den neuesten Kreationen der creative direc­

tors bepflastert. 
Der finstere Blick des Fußballheros Eric " The 
King« Cantona war al lgegenwärtig, der letzte 
Nike-Spot lief ständig, nur durch die Fußball­
halbzeiten unterbrochen, im Fernsehen. Dieser 
berühmte Spot bediente sich schamlos der 
Gewalttätigkeit des Sports, feierte die Ag­
gressivität seiner Akteure, d ie als Mittel zum 
Zweck (Sieg und Zerstörung) stilisiert und ästhe­
tisiert wurde. Der Hooliganismus wird mit solchen 
Bildern salonfähig gemacht. 
Coca-Cola (" ... for the fans" ) hatte für Transpa­
rente und Flaggen an allen innerstädtischen Ge­
bäuden und Laternenmasten gesorgt. Was noch 
frei geblieben war, hatte die Stadt Manchest er mit 
ihrer eigenen Kampagne »SoccerCity '96« be­
flaggt oder beklebt . 

Unter dem eigenen Markenzeichen »Soccer 
City '96«8 hatte d ie Stadt gemeinsam mit örtli­
chen Musik- und Kulturveranstaltern und anderen 
Gruppen mehr ein abwechslungsreiches Pro­
gramm für die gesamte Zeit der Europameister­
schaft zusammengestellt. Ob es sich nun um 
Rock- und Popkonzerte, (Musik-)Ciub-Nights, 
Lesungen, Ausstellungen oder sonstige Veran­
staltungen handelte - alles stand in Verbindung 
zum Fußball , sieht man vielleicht einmal von der 
Raumschiff-Enterprise-Ausstellung im Technik­
und Industriemuseum ab. 
So fand beispielsweise eine »Football and 
Racism«-Ausstellung mit zahlreichen Exponaten 
deutscher Fan-Projekte, Fanzines oder Fanakti­
vistengruppen statt. Ein Fußbaii-Event in der ge­
genwärtig berühmtesten engl ischen Discotheque 
Hacienda9 mußte leider wegen des Bombenan­
schlags abgesagt werden. lO 
Auf der Open Air-Bühne im Castlefield wurden 
beinahe allabendlich free concerts mit lokalen 
oder regionalen und z. T. sehr bekannten Musik­
gruppen geboten. Bei einem dieser Konzerte 
(ich glaube, es war der 808-State-Gig) waren 
etwa 10.000 ausgelassen tanzende Jugendliche 
anwesend! 
An jedem Spieltag war ein Infostand der Stadt 
Manchester auf dem Rathausplatz mit zahlrei­
chen jungen Helferinnen besetzt, wo - offensiv 
auf die Gäste zugehend , wie dies schon in 
Schweden so hervorragend gemacht wurde -
Veranstaltungskalender, aktuelle Zeitungen mit 
Veranstaltungstips, ausreichend Innenstadtpläne 
u.v.m. kostenlos erhältlich waren bzw. verteilt 
wurden. 
Der Eröffnungstag in Manchest er, ein Sonntag, 
wurde zum bunten Volksfest für die gesamte Be­
völkerung umfunktioniert. Normalerweise findet 
die Lord Mayor's Parade immer samstags statt, 
wegen der EURO war sie auf den Sonntag verlegt 
worden. So zogen um die Mittagszeit bei ausge­
zeichnetem Wetter jede Menge Motivwagen, 
Musikkapellen und Kostümgruppen durch die In­
nenstadt, sorgten für ein mittleres Verkehrschaos 
und jede Menge Spaß. Die alten und ganz jungen 
Beteiligten hatten sich zu Fußballthemen oder 
den Teilnehmerländern kostümiert - es war ein 
abwechslungsreiches und farbenprächtiges 

8 Der englische Fußballverband F.A. hatte eine Kostenbeteiligung konsequent abgelehnt und ursprünglich darauf bestanden. daß keine 

Eigenvermarktung durch die Stadt Manchester für die Durchführung von EURO·Rahmenprogrammen erfolgt. 

9 Diese Diskothek gehört Mitgliedern der bekannten Band •New Order•: die Band stammt aus Manchester und komponierte den Song der 

englischen Nationalmannschaft zur WM 1990 in Italien (oder war's USA?). 

10 Der Event wurde dann nachgeholt, leider jedoch zu einer Zeit, als wir bereits nach London weitergezogen waren. 
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Spektakel, das zum Betrachten, Schunkeln und 
Fotografieren einlud. 
Auf dem Rathausplatz war eine Bühne aufgebaut, 
wo ab 13.00 Uhr gerockt wurde, Gaukler und 
Stelzenläufer zogen durch die anliegenden 
Straßen u.v.m. 
.. welcome to Euro '96, welcome to Manchester!« 
Es herrschte ein herzliche Atmosphäre, höch­
stens beeinträchtigt durch die deutschen .. Ran­
dalesucher-Kamerateams«. 
Auch um das Stadion herum herrschte rege und 
freundliche Betriebsamkeit, versuchten doch die 
zahlreichen Souvenirhändler ihre Geschäfte ins 
Rollen zu bringen. 
Zahlreiche Kneipen und Bars hatten eigens 
für die EURO längere Öffnungszeiten mit der 
Stadt vereinbart. So durften die Pubs in der 
Innenstadt bis um 1.00 Uhr ihre Pforten geöff­
net halten, die Clubs gar bis 4.00 Uhr morgens. 
Fast alle Restaurants und Pubs hatten Werbe­
oder Hinweisschilder in (teilweise lustiger) 
deutscher Sprache vor ihre Eingänge plaziert, 
die zu deutschem Essen oder Bier -einluden 
oder auf das Vorhandensein einer Großlein­
wand11 für Fußballübertragungen hinwiesen. 

Festiml of Art & Sport 
8-30June 

Kein Wunder, daß die Menschen in Manchester 
die Zeit der EURO genossen, denn üblicherweise 
heißt es um 23.00 Uhr »last order" . Da sich 
erstaunlicherweise die meisten deutschen 
Fans außerhalb von Manchester aufhielten , 
waren die Wirte nach einiger Zeit relativ verstört 
über die ausbleibenden deutschen Pichler. Auf 
seine Kosten dürfte jedoch der Besitzer des lrish 

Pubs beim Universitätsgelände gekommen sein, 
denn in seiner Lokalität ertränkten die deutschen 
Fans regelmäßig ihre überschwangliche Begei­
sterung über das sportliche Weiterkommen von 
Sammer& Co. 
Eine irische Combo spielte entfesselnde Lieder, 
deutsche (und z. T. gegnerische) Fans belagerten 
den Tresen oder tanzten enthusiastisch auf Bän­
ken, Stühlen und den .. Freiflächen«. Gelassen 
dreinblickende Türsteher-Kleiderschränke achte­
ten darauf, daß dabei nichts zu Bruch ging, blie­
ben aber dezent im Hintergrund. 
Eine weitere Anlaufstelle für deutsche Fans war 
die Canal Street, eine zentral und an einem Kanal 
gelegene Idylle in Sichtweite des lrish Pub. Hier 
reihte sich Pub and Pub, ein an die Düsseldorfer 
Altstadt erinnerndes Areal. Auf dem Bürgersteig 
luden Tischgruppen zum Rasten ein: sehen und 
gesehen werden. Erst bei genauerem Betrachten 
fiel den deutschen Jungs auf, daß es sich um ei­
ne Ansammlung von Homosexuellen-Treffs han­
delte. Das hatte natürlich auch einen spezifischen 
Reiz, so daß allabendlich Gruppen von Fans 
durch die Canal Street bummelten. 
Das polizeiliche Verbot der Großleinwand-Fern­
sehübertragungen im Castlefield wurde sehr 
kurzfristig angeordnet, so daß während der ersten 
Tage der EURO immer wieder nachgefragt wurde, 
ob es denn nun bald losgehe. Durch die Strei­
chung dieses zentralen Veranstaltungsorts 
herrschte einige Tage Unsicherheit über den 
potentiellen Treffpunkt deutscher Fans, ehe sich 
mit Joshua Brooks und dem lrish Pub die gesel­
ligsten Treffs herauskristallisiert hatten. 
Durch die I RA-Bombe änderten sich die Umstän­
den in Manchester völlig. Die zentralen Treff­
und Sammelpunkte für Fans waren gesperrt, das 
DFpB lag inmitten der Sperrzone, ein Bummel 
durch die Fußgängerzone war nicht mehr mög­
lich. Beim zweiten Spiel der deutschen Mann­
schaft herrschte eine seltsame Atmosphäre. Am 
Flughafen eintreffende Fans mußten direkt zum 
Stadion fahren, da keine anderen Möglichkeiten 
(beispielsweise Stadtbesichtigung) offenstanden. 
Es war - was die atmosphärische Einstimmung 
auf ein Länderspiel angeht - ein komischer Tag. 
Wie wir an diesem Sonntag (vor allem jedoch 
direkt am Samstag) vernahmen, hatten viele 
durch den Bombenterror verängstigte Fans am 
Flughafen direkt versucht, ihren Rückflug anzu­
treten. Der DER (Deutsches Reisebüro)-Schalter-

11 Eine solche Vielzahl an Großleinwänden kennen deutsche Fans i. d . R. nicht; die Ausrüstung der englischen Pubs für Kneipen-Fußball· 

gucken ist phänomenal! 



dienst war der Verzweiflung nahe ob der Entfes­
selten. Die Stimmung in der Stadt wurde nie mehr 
so wie während der Eröffnungsveranstaltung. 
Beim Ausmaß der Zerstörung und der langan­
dauernden Sperrung der City kann das natürlich 
nicht verwundern. 
Die Stadtverwaltung hatte sich nach einigem 
Chaos hervorragend auf die durch den Bomben­
anschlag ausgelösten Notwendigkeiten und Wirr­
nisse eingestellt: Mehrsprachige Handzettel mit 
Sondersprachzeiten der Rathausstellen wurden 
von jungen Studentinnen (die als Übersatzerin­
nen mithalfen) verteilt, die Suggestion ))Niemand 
ist allein und hilflos, wir tun und helfen, was und 
wo wir könnencc war die sinnvolle Reaktion auf die 
allgemeine Unsicherheit, die durch die Bombe 
ausgelöst worden war - emotionale Schadens­
begrenzung. 
Gerade im Zeitraum der großflächigen lnnen­
stadtsperrung fiel unangenehm auf, daß Man­
chester über keinerlei öffentliche Bolzplätze oder 
schöne, zentral gelegene Grünflächen oder Parks 
verfügt. Wir hatten selten so wenige Bäume oder 
Sträucher in einer Innenstadt gesehen. 
Wenn wir Fußball spielen oder ein Turnier veran­
stalten wollten, so mußte wir entweder in die Um­
gebung fahren (mindestens 12 Kilometer) oder 
ein Kleinfeldgelände (teuer) anmieten. Da waren 
die Bedingungen in Schweden mit den zentralen 
Camps und den ausgedehnten Rasenplätzen, 
auf denen von morgens bis spätabends gekickt 
wurde, wesentlich freundlicher und sportiver ge­
wesen. 
Schon ein bißchen Jogging war in Manchester 
gesundheitsschädlich, da es kein Laufgelände 
außerhalb der verkehrsreichen Straßen gab. 

London 

ln London angekommen, fiel uns als erstes auf, 
daß die Stadt ein Moloch im Vergleich zu deut­
schen Großstädten ist. Das war sicherlich zu 
erwarten, aber wenn man zum Arbeiten in eine 
solche Stadt kommt, ist es eben anders, als wenn 
man sich die Stadt unter touristischen Aspekten 
betrachtet. 
Die zentrale Lage der Londoner FSA-Embassy 
unmittelbar am Verkehrsknotenpunkt Piccadilly 
Circus war von großem Vorteil, auch wenn die 
Besucherräume für die Fans weit unterdimensio­
niert waren (höchstens ein Drittel der Fläche, die 
in Manchester vorhanden war). Das Supporters' 
Mobile beim Wembley-Stadion bildete eine idea­
le Ergänzung. 

Die in einer solchen Weltstadt vorhandenen über­
reichen Freizeitmöglichkeiten ließen die ohnehin 
weit verstreut wohnenden Fans selten zueinander 
finden. Außerdem wußten wir von vielen Fans, 
daß sie keinen gesteigerten Wert darauf legten, 
zwischen den Spieltagen an spezifisch deut­
schen Treffpunkten aufzulaufen - mit Ausnahme 
der routinemäßigen Stippvisite beim DFpB. ·Viel 
lieber machten sie sich auf eigene Faust einen 
schönen Tag und besuchten die berühmten Orte 
von London (Buckingham Palace, Tower Bridge, 
Speaker's Corner u.v.m.). Unser Vorhaben, ein 
weiteres Fußballturnier zu organisieren, schlugen 
wir uns recht bald aus dem Kopf. Einerseits wur­
den wir mit Sicherheitsbedenken konfrontiert 
(wenn die Engländer kommen ... ), andererseits 
hatten die Fans noch zu viele andere Dinge in 
ihrem persönlichen England-Programm. 
Im Unterschied zu Manchester (und Leeds und 
Liverpool und ... ) war von der EURO in London 
kaum etwas zu sehen. Keine Plakate, keine be­
sonderen Programme oder Aktivitäten, kein Fuß­
ballfieber. Klar, an den Spieltagen waren einige 
Fahnen- oder Trikotträger im Straßenbild auszu­
machen, aber sie störten nicht unbedingt. 
Sogar am Halbfinalspieltag war wenig EURO­
Fieber zu spüren. Selbstzigtausend Fußballfans 
fallen in einer pulsierenden Metropole wie Lon­
don nicht übermäßig auf. Wahrscheinlich sind 
mehr Schulklassen ständig in London als Fans 
zur EURO anwesend waren. 
Der permanente Stau in London erreicht asiati­
sche Güteklasse. Erschöpft von diesen lrrccfahr­
tencc mieden die in England während längerer 
Perioden verbleibenden Fans die innerstädti­
schen Gegenden. Unsere Warnungen vor nächt­
lichen Sightseeingtrips an die gewaltrelevanten 
Schauplätze Baker Street und Trafalgar Square 
wurden dankbar auf- und ernst genommen. 
So schön London ist, so froh waren wir, nach lan­
gen, anstrengenden Tagen und Nächten wieder in 
eine normale Gegend (= Zuhause) zu kommen. 

Die deutschen Fans 

Die deutschen Fans hatten noch im Vorfeld der 
Europameisterschaft ihren schlimmen Ruf inter­
national bestätigt. 
Das Freundschaftsspiel zwischen den Niederlan­
den und Deutschland am 24. April 1996 in Rot­
terdam war überschattet von schlimmen Aus­
schreitungen zwischen deutschen und niederlän­
dischen Fans. Trauriger noch war das ,,Anfeue-

• 
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rungsverhaltencc eines großen Teils der deutschen 
Kurve gewesen. Übelste rassistische und natio­
nalchauvinistische Sprechchöre wurden vom 
Stadion via TV in die europäischen Wohnzimmer 
übertragen. Gegen Ende des Spiels schlidderte 
die Veranstaltung knapp an einer Tragödie vor­
bei, 12 als eine Massenpanik in der deutschen 
Kurve durch glückliche Zufälle nicht zu einer Ka­
tastrophe führte. 
Wut, Rat- und Fassungslosigkeit hatte sich dar­
aufhin im Vorfeld der EURO bei Fußballverant­
wortlichen ebenso breit gemacht wie in den Fan­
szenen. Wie sollte das erst im Vaterland des Hoo­
liganismus enden? 
Allen Fachleuten war klar, daß man ein Fußball­
turnier nicht mit dem besonderen Spiel Oranje 
gegen Deutschland vergleichen kann.13 Überra­
schend jedoch, wie an anderer Stelle dieser 
Berichts aufgeführt, die relative Ruhe der interna­
tionalen Berichterstattung nach diesem skan­
dalösen Spiel. 
Kurzum: das Rotterdam-Spiel provozierte auch 
die Fan-Projekte zu Reaktionen, weshalb ich im 
Vorwort des EURO-Zines gleichfalls Stellung 
bezog: 
,,Ich hoffe, daß die deutschen Supportars in der 
gastfreundlichen Stadt Manchester eine gute 
Visitenkarte abgeben und sich nicht mit »Affen­
gebrüll« und chauvinistischem Gehabe disqualifi­
zieren. Das Rotterdamer Verhalten hat in der in­
ternationalen Öffentlichkeit kein gutes Bild von 
deutschen Fans hinterlassen. Wer also herzlich 
willkommen und gut behandelt werden möchte, 
sollte sich der alten Binsenweisheit erinnern, wel­
che da lautet: Wie man in den Wald hineinruft, so 
schallt es einem entgegen ... 
Hoffen wir also auf eine sportlich interessante und 
erfolgreiche EURO und die Entdeckung des Fair­
play-Verhaltens bei den Supps aller Teilnehmer­
länder. Ihr könnt Euch auf ein tolles Fußballspek­
takel und ein freundlich-fußballverrücktes Gast­
geberland freuen, indeed.cc14 
Aufgrund der lange· Zeit offenen Entscheidung 
über die Bereitstellung eines Zeltplatzes für deut­
sche Fans in Manchester herrschte einige. Unru­
he in der deutschen Fanszene. Ende Mai häuften 

sich die Anrufe bei der KOS, ob und wo es denn 
einen Zeltplatz wie in Schweden gebe. Mehr als 
die Hälfte dieser Anrufe war durch den DFB an 
uns weitervermittelt worden (»Die haben gesagt, 
daß ihr uns weiterhelfen könnt.«). 
Die Herausgabe eines EURO-Zines war ebenfalls 
recht schnell bekannt geworden (u.a. durch eine 
kurze Meldung im Kicker), so daß uns Dutzende 
von Fans um die Zusendung dieser Zines baten. 
Die örtlichen Fan-Projekte hatten in der knappen 
Zeit zwischen dem letzten Bundesligaspieltag 
und DFB-Pokalendspiel schon mehr als 1.000 
EURO-Zines an den Fan gebracht, ·was jedoch 
nicht der Nachfrage gerecht wurde, so daß wir 
den nachfragenden Fans gegen Porto ein Zine 
zukommen ließen. 
Unter den Anruferinnen waren erstaunlich viele, 
die unser Fan-Kontakt-Büro in Schweden fre­
quentiert hatten, die uns und unsere Arbeit noch 
gut kannten und sich auf ein Wiedersehen einge­
stellt hatten. Sie verstanden nicht, warum es nicht 
zur Einrichtung eines Camps kommen sollte, 
denn ihre schwedischen Erfahrungen und Erinne­
rungen hafteten eindrucksvoll nach - und sie 
konnten sich nicht vorstellen, daß andere Stellen 
diese Haltung nicht teilten. 
Im Unterschied zum Bundesligaalltag mußten 
sich die Fans auf deutlich höhere Preise einstel­
len15 und auf das Fehlen der Zäune als Spiel­
feldbegrenzung. Wie schon bei früheren Turnieren 
handelte es sich durchweg um a/1-seaters­
Stadien, wobei für England als Besonderheit die 
konsequente Ermahnung zum Setzen durch die 
Ordnungskräfte hinzukam. Die Ordnungskräfte 
hatten auch während der gesamten EURO jede 
Menge - stets höflich vorgetragene - Ermah­
nungen an deutsche Fans auszusprechen, da die 
Lust am ,,bewegten Mitfieberncc in der deutschen 
Kurve sehr ausgeprägt war und ist. 
Wegen des fehlenden Campingplatzes und des 
Verbots von Großbildübertragungen im Castle­
field registrierten wir eine gewisse Orientierungs­
losigkeit bei den in England anwesenden deut­
schen Fans. Es dauerte einige Zeit, ehe sich 
größere Gruppen von Wohnmobil- und Zelturlau­
bern auf ordentlichen Campingplätzen gefunden 

12 Vgl. hierzu Thomas Schneider: Einige Anmerkungen zum Freundschaftsspiel Niederlande gegen Deutschland am 24. April1996 

in Rotterdam; Frankfurt am Main, 6. Mai 1996; interne Analyse. 

13 Vgl hierzu insbesondere KOS-Schriften 4: •Wij halen onze fietsen terug- wir holen unsere Fahrräder zurück.• Vom Prozeß einer 

nachbarschaftliehen Annäherung, Frankfurt am Main 1995. 

14 EURO-Zine, S. 2. 

15 Di.e billigsten Tickets kosteten in der Vorrunde BPS 15 (ca. 35 DM zzgl. diverse Vorverkaufsgebühren): bis zum Endspiel stieg der 

Preis der billigsten Karte auf BPS 50, ca. 130 DM ! 



und gesammelt hatten. Während der ersten 
EURO-Woche wurden im DFpB die heißen Tips 
brauchbarer Campingplätze eifrig ausgetauscht, 
denn keine/ r hatte große Lust, ganz allein oder 
nur in Kleinstgruppen zu campieren. Die beson­
dere Atmosphäre, gemeinsam mit deutschen 
Fans etwas zu unternehmen, zu kicken, zusam­
menzusitzen, zu feiern und zu klönen, wurde her­
beigesehnt. 
Zweites Hauptproblem der Camper war die 
schlechte verkehrstechnische Anbindung der 
Campingplätze. Wenn sie nach Manchester (zum 
Stadion, zum DFpB o.ä.) oder zum Nationai­
mannschaftstraining nach Macclesfield wollten, 
blieb ihnen kaum etwas anderes übrig, als mit 
Privatwagen/Wahnmobil zu fahren, da die Anbin­
dung mit öffentlichen Verkehrsmitteln nicht vor­
handen war. 
»Weißte, da mußte immer selber fahr'n, 'n paar 
Bierehen auf 'n Sieg trinken, is ' nich '. Und um zu 
erfahren, was mit Fußballturnier oder öffent­
lichem Training is', muß man sowieso immer erst 
rein zu euch fahr'n ... " 
Somit vertei lten sich viele deutsche Fangruppen 
in der Umgebung von Manchester (etwa im Um­
kreis von 50 bis 60 Kilometern) auf Campingplät­
zen oder in billigeren Unterkünften. Die studenti­
schen Wohnheime in Manchester waren auf einen 
starken Ansturm eingerichtet, der in dieser er­
warteten Massivität jedoch ausblieb. Das lag u. E. 
vorrangig an der starken Verbindlichkeit der 
Reservierungen über das Reisebüro Gateway UK, 
dessen Angebot wir auch im EURO-Zine ver­
breitet hatten. 
Viele uns sehr gut bekannte Fans waren bis zu­
letzt der Überzeugung, daß sie wesentlich billi­
gere Unterkünfte vor Ort noch kurzfristig organi­
siert bekämen. Sie behielten recht, denn die 
Billigangebote (BPS 10 aufwärts) konnte man bei 
der Zimmervermittlung bequem buchen. 
ln der Mensa der UMIST (University of Manche­
ster, Institute of Science and Technology) wurde 
nicht nur das Frühstück für die Studentenwahn­
heimgäste angeboten. Neben dem Eingangsbe­
reich befand sich eine von 9.00 bis 21.00 Uhr be­
setzte Zimmervermittlung, die ständig von zwei 
Mitarbeiterinnen betreut wurde, von denen i. d. R. 
eine/r deutschsprachig war. Da der erwartete 
oder erhoffte Ansturm europäischer Fans in Man­
chester ausgeblieben war (die Zahlen der unter-

gebrachten Fans schwankte zwischen 500 und 
1.200 Fans16), wurden hier auch ohne Um­
schweife die billigsten Unterkünfte (1 0 Pfund), die 
etwas weiter vom Zentrum gelegen, aber anson­
sten qualitativ gleichwertig waren, angeboten. 
Die Ausstattung der Wohnheime verblüffte die 
Fans wie auch die Betreuerlnnen. Schöne, funk­
tionelle Schlafzimmer, geräumige und hervorra­
gend ausgestattete Gemeinschaftsküchen 
(Mikrowelle, mehrere Kühl- und Gefrierschränke, 
TV, Telefone auf Zimmern und Flur, Kaffee- und 
Teebeutel, Wasserkessel usw.). Jeweils acht Ap­
partements bildeten eine abgeschlossene Wohn­
einheit. 
Einzig die perfekten Überwachungs- und mühsa­
men Schließsysteme verstörten , auch wenn sie 
für eine hervorragende Sicherheit der eigenen 
Wertsachen/Ausrüstung sorgten. Die Rezeption 
war rund um die Uhr besetzt. Neben den Kon­
trollbildschirmen zur inner- und außerhäusigen 
Videoüberwachung war hier Gelegenheit zum 
Kauf der kleinen Dinge des täglichen Lebens 
(Rasierschaum, Fertiggerichte u.ä.). Die Erfah­
rung der permanenten Videoüberwachung hatte 
für viele einen unangenehmen Beigeschmack 
(»die spinnen, die Engländer" , in alter Asterix­
Manier, war eine häufig vernehmbare Klage). 
Diese Situation in den Unterkünften schärfte die 
Aufmerksamkeit vieler deutscher Fans, so daß 
wir immer wieder in Diskussionen über die ver­
muteten Hintergründe der allgegenwärtigen 
Videokameras in der gesamten Innenstadt ver­
wickelt wurden. Als nach einer Woche EURO die 
IRA-Bombe die Innenstadt zerstört hatte, ließen 
diese Diskussionen nach. Die Fans hatten ver­
standen , wir auch. 

16 Wtr w1ssen nicht. wie oft mehrere Fans im Appartement eines Kumpels mitgenächtigt haben; es ist einer der beliebtesten Tricks zur 

•Kostendämpfung·. daß einer anmietet und eine ganze Gruppe das provisorische. aber ausreichende Nachtlager miteinander teilt. Die Ap· 

partements in Manchester ließen das locker zu ... 
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Die Zusammensetzung der deutschen Anhänger­
schaft war wie bei großen Turnieren in Europa 
üblich: 
• Groundhopper und Hooligans als kleine Grup­

pe, miteinander vertraut kommunizierend und 
gruppenfixierte Geselligkeitsorte und -anlässe 
wählend. 

• Dazu die große Gruppe der farbentragenden 
Nationalmannschaftsfans (die sich aus Spar-, 
Skat- und Kegelclubs, Tippgemeinschaften, 
Freundeskreisen, zahlreichen Vereinsfanclubs 
vom Lande usw. zusammensetzte) - Oberwie­
gend Männer zwischen 20 und 30 Jahren, die 
mit den vielfältigen Busreiseangeboten Ober­
wiegend zum Spieltag anreisten. 

Der Anteil der weiblichen Fans stieg im Verlaufe 
des Turniers allmählich an, z. T. insbesondere we­
gen der zunehmenden »lndividualreisenden<<.17 
Selten zuvor haben wir so viele Pauschalreisefans 
ausgemacht wie in Manchester. Sie fielen durch 
ihr Verhalten stärker auf als die traditionellen Na­
tionalelfbegleiterlnnen. Nicht nur einmal mußten 
wir miterleben, wie solche Reisegruppen lauthals 
nach Speisekarten riefen, die eifrig bemühten 
Kellnerinnen völlig verwirrten, indem sie durch­
einanderschreiend Biere und Speisen orderten (in 
deutscher Mundart) und untereinander Ober das 
irritierte Personal feixten. Einige Male stieß uns 
dieses Arenai-Verhalten18 unangenehm auf. 
Der Oberwiegende Teil der Hooligans hielt sich 
nicht in Manchester auf, sondern reiste lediglich 
zu den Spielen an (aus umliegenden englischen 
Städten oder Seebädern oder direkt aus Deutsch­
land). Diejenigen, die sich anfangs in Manchester 
aufhielten, zogen es teilweise vor, umzuziehen, da 
sie keine spezifischen GaselJungsorte ausma­
chen konnten und sich »unter all den Kutten« 
nicht wohlfühlten. Wiederum andere - jüngere -
Hools hielten vielleicht das Gefühl, im Falle eines 
Angriffs englischer Hools absolut chancenlos zu 
sein, nicht aus und blieben unauffällig. Immer 
wieder machten natürlich die Gerüchte Ober aus 
Leeds oder sonstwoher anreisende englische 
Rowdies die Runde und sorgten für mulmige 
Empfindungen. 
Interessanteste Tatsache war u. E. das Revival der 
Fan-Identität in der anwesenden Hooliganszene. 
Sie benahmen sich in allererster Linie als Fußball­
fans, bildeten die dominante Anfeuerungscrew 

und das Zentrum der Kurvenstimmung. Ihren Wert 
konnte man insbesondere beim Endspiel schätzen 
lernen, denn �~�s� dauerte eine gehörige Zeit, ehe so 
etwas wie Stimmung aufkam, angesichts der 
merkwürdigen soziologischen Zusammensetzung 
der deutschen Kurve. Die Hooligan-Dauergäste 
saßen relativ verstreut, so daß sie immer wieder 
in ihrer enthusiastischen Anfeuerung von sich ge­
stört fühlenden ,,Neckermännern<< (Szenejargon) 
unterbrochen wurden. 
Sie waren da, hatten nicht vor den Engländern ge­
kniffen, waren aber zugleich froh, daß keine Situa­
tion entstandenwarpiedenGruppendruckzu hooli­
gantypischen Verhaltensweisen aufkommen ließ. 
Die Beschwerden der deutschen Hooligans über 
polizeiliche Schikanen gehörten selbstverständ­
lich auch bei dieser EURO zum Tagesgeschäft. 
Immer wieder beklagten sie sich dabei Ober die 
meines Erachtens nach zweifelhafte Rolle der 
deutschen Zivilbeamten. »Die zeigen auf mich, 
weil sie Bock auf mich ha 'n, zu Hause können se 
mir nix, deshalb rächen se sich jetzt hier.<< 
Es war ihnen klar, daß die deutschen Zivis nicht 
zu ihrem eigenen Vergnügen in England waren 
und daß sie den Engländer zugeteilt waren. Da 
man sich mittlerweile jedoch aus dem rauhen 
Bundesligaalltag vertraut(er) ist, richtet sich die 
Kritik natürlich an den deutschen Bekannten und 
nicht den englischen Unbekannten. Sozialpsy­
chologisch liegt es auf der Hand, daß die Hools 
genau so reagieren müssen. Die Polizei muß 
damit leben, derart kritisiert zu werden. Wer in der 
Öffentlichkeit Fans betreut oder beäugt, muß sich 
beurteilen lassen. 
Die englische Taktik des Videografierens ist 
sicherlich auch im deutschen Fanalltag bekannt, 
aber daß das Alltägliche Oberall lauerte, schaffte 
Verärgerung und nicht nur die beabsichtigte 
Verunsicherung (»die soll'n wissen, daß wir sie 
kennen«). 
Alle in England anwesenden Fans wunderten sich 
bis zum Halbfinale über die relativ magere Reso­
nanz und Beteiligung aus Deutschland. Wann 
hatte es zuletzt so viel Platz im deutschen Block 
gegeben, bei einem Spiel gegen Italien, bei einem 
Viertelfinale? Zwar wußte jede/r Ober die Begei­
sterung in der Heimat, verstand aber nicht, daß die 
sportliche Perspektive (Halbfinalspiel gegen Eng­
land im Wembley-Stadion!) noch keinen Reise-

17 Wir trafen während unserer aufsuch_enden Arbeit, aber auch im DFpB, immer häufiger auf junge Paare (zwischen 30-40 Jahren), wel­

che kurz entschlossen teure Städtereisen gebucht hatten: Weekend-Trip zum Shopping und Fußballgucken, Geld spielt keine Rolle ... 

18 Zahlreiche deutsche TV-Reportagemagazine berichten in schöner Regelmäßigkeit von •deutschen Touristenhorden•, die geradezu 

zwanghaft in der mallorquinischen Bettenburg EI Arenal in Hofbräuhäusern und Diskotheken •die Sau rauslassen•. 



boom ausgelöst hatte. Gerade bei solch einem 
Spiel dabei zu sein, erfüllt gemeinhin die Träume 
jedes Fußballfans ... 
Die in Manchester wohnenden Fans schauten i. 
d. R. täglich in unserer Anlaufstelle vorbei, nicht 
nur um die neuasten Informationen abzufragen, 
sondern auch um uns ihre Befindlichkeiten oder 
Erlebnisse mitzuteilen. Dabei offenbarte sich uns, 
daß die Angst vor Übergriffen englischer Hooli­
gans latent vorhanden blieb. Gleichzeitig waren 
sie über die Behandlung durch die englischen 
Gastgeber hocherfreut; eine solche Freundlich­
keit hatten sie von den kühlen lnselbewohnerln­
nen gar nicht erwartet, sie entsprach nicht den 
bekannten Klischees. 
Da sie sich als Betroffene intensiv mit der öffent­
lichen (und veröffentlichten) Meinung über das 
Verhalten deutscher Fans auseinandersetzten 
und sie - Rotterdam wirkte immer noch nach -
über ihr Gruppenverhalten positiv überrascht wa­
ren, schlug uns eine Gruppe deutscher Fans eine 
Dankeschön-Aktion vor. Sie wollten ein positives 
Zeichen setzen, beweisen, daß deutsche Fans 
sich würdevoll und als gute Botschafter ihres 
Landes verhalten könnten. Eine Aktion im Innen­
raum des Old-Trafford-Stadions sollte es sein, ei­
ne Demonstration mit großem »Thank-You-Man­
chestercc-Transparent. Eine ausgewählt kleine 
Fangruppe sollte dieses Transparent vor dem 
letzten Gruppenspiel stellvertretend präsentie­
ren. Die Solidarität der deutschen Kurve schien 
absolut gewährleistet zu sein. 
Wie versprochen bemühten wir uns um die Po­
pularisierung dieser u. E. klugen und einmaligen 
Idee. ln einem eiligen Brief an den DFB-Sicher­
heitsbeauftragten wurde die Transparent-Idee 
vorgestellt und um Unterstützung gebeten. 
Wilhelm Hennes gab uns postwendend seine ab­
solute Unterstützung zu verstehen, mußte aber 
die Segel streichen, da der europäische Fußball­
verband kategorisch das Betreten des Innen­
raums für diese Aktion ablehnte. 
Im Unterschied zur von oben verordneten Fair­
play-Kampagne der UEFA wurde diese einem 
emanzipativen Verständnis folgende Aktion 
schlicht wegen Organisations- bzw. Sicherheits­
bedenken nicht gestattet. Eigentlich ein Skandal. 
Das Partizipations- bzw. Reiseverhalten der deut­
schen Fans ist im Wandel begriffen. Sicherlich 
sind die zahllosen Busreisegruppen auch als 
Reaktion auf die Sicherheitsdebatte vor der 

EURO '96 anzusehen. ln einer großen Busgruppe 
fühlt man sich sicherer. 
Die wirtschaftliche Lage in der Bundesrepublik ist 
nicht mehr mit den achtziger Jahren gleichzu­
setzen. Im hedonistischen Jahrzehnt galten 
andere Maßstäbe. Die allgemeine Verunsiche­
rung über die Arbeitsmarktentwicklung, ständig 
anwachsende Abgabelasten, steigende Preise 
auch im Fußballzusammenhang und das ewige 
Gerede der Politik, daß es so nicht mehr weiter­
gehen kann, haben Spuren hinterlassen. Die 
Begeisterung für den Lieblingsclub im Profi­
fußball kostet schon genug, die Merchandising­
Artikel gibt's ja nicht für lau, die Saison-Dauer­
karte ist wichtiger geworden, seit kaum noch 
Tageskarten in den freien Verkauf gehen. 
Erste Konsequenz dieser Entwicklung ist m. E. 
ein Verlust der Bedeutung der Nationalmann­
schaft und die Veränderung der Zuschauerzu­
sammensetzung bei Länderspielen und Turnie­
ren. Schon seit längerer Zeit sind Klagen über 
mangelnden Besuch bei (Freundschafts-)Länder­
spielen nicht mehr zu überhören.1 9 Für die 
Zukunft verheißen auch solche ,>Knaller« wie die 
WM-Qualifikationsspiele gegen Armenien oder 
die Ukraine kein gefülltes Münchner Olympia­
stadion. 
Wenn es schon ein teures Vergnügen ist, zum 
Fußball zu gehen, dann wähltfannach besonde­
ren Kriterien aus. Da ein Sieg gegen Teams wie 
die Tschechische Republik oder Kroatien einfach 
vorausgesetzt wird, ganz gleich, wie gut diese 
Teams sind, muß fan nicht mehr extra zur Unter­
stützung live dabei sein. 
Als früher die großen internationalen Turniere von 
nicht ausverkauften Stadien verschont blieben -
es sei denn, das ausrichtende Land war zwi­
schenzeitlich ausgeschieden -, brauchten sich 
die teilnehmenden nationalen wie die internatio­
nalen Verbände keine Sorgen um sprudelnde 
Einnahmen oder Zuschauerrekorde machen. ln 
England blieben die Stadien teilweise derart dünn 
besetzt, daß die krisenhaften Anzeichen Anlaß 
zum Nachdenken und Umlenken geben müssen. 
Ich kann mir außerdem nicht vorstellen, daß die 
Tausenden von Busreisenden ständig solche 
Strapazen auf sich nehmen, nur um dabei gewe­
sen zu sein. Die Busse aus Gladbach, Hamburg, 
Duisburg usw. waren z. T. über 20 Stunden un­
terwegs, um gegen Vormittag in Manchester (er­
satzweise London) anzukommen, anschließend 

19 Zuletzt bemängelte Egidius Braun, der DFB-Präsident, die Zuschauerresonanz beim Spiel Deutschland gegen Dänemark in München 

und mußte sich dafür in FAZ-Leserbriefen harsche Kritik gefallen lassen (u.a.wegen hoher Eintrittspreise und der Wahl des Austragungsortes). 

• 
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kurz die Stadt zu erkunden oder für Eintrittskar­
ten Schlange zu stehen, ehe es zwei bis vier 
Stunden nach dem Abpfiff zu einer wiederum 
über 20stündigen Rückreise losging. Um sich von 
solchen Strapazen zu erholen, bedarf es einer 
mehrtägigen Regenerationsphase. Solche Stra­
pazen nimmt man nicht aus Spaß an der Freude 
in Kauf, denn höchstens die Hinreise ist spaßig 
(Vorfreude). 
Es sei denn, fan ist Groundhopper. 
Die konstant große Gruppe der deutschen 
Groundhopper war natürlich in England dabei. 
Selbstverständlich nicht, um nur die paar Spiele 
der deutschen Nationalelf zu besuchen, schließ­
lich gibt es ja noch viel mehr Spiele während 
einer EURO. 
Wenn man schon mal in einem Land mit einer 
riesigen Zuschauerkultur ist (zu einem Aufstiegs­
spiel in die 2. Liga kamen kurz vor der EURO mehr 
als 70.000 Zuschauer!!!), muß man auch die be­
sondere Atmosphäre eines Cricket- oder Rugby­
Spiels miterlebt haben. So etwas gibt es ja 
in Deutschland nicht zu bewundern, jedenfalls 
nicht in dieser Qualität oder mit dieser Zuschau­
ermenge. 
Die Groundhopper setzten sich in der Vorrunde 
dem StreB aus, besonders viele Spiele in wenigen 
Tagen zu besuchen. Dabei lernten sie die Mitglie­
der des Schwarzhändler-Rings ebensogut ken­
nen wie die besten Strategien zum Ticketkauf, die 
konjunkturellen Schwankungen des Schwarz­
markts und die besondere Freundlichkeit vieler 
Engländer. Der weltbeste Groundhopper Fari 
.bekam sogar einmal eine Kategorie-1-Karte ge­
schenkt, ein andermal zahlte er den Gegenwert 
eines Hamburgers. 
Wer die meisten Spiele besucht hat, wird sicher­
lich in einem der zahlreichen Groundhopper-Fan­
zines in den nächsten Wochen tabellarisch erfaßt 
sein. 

Die Football Supportars Association 

· Die bereits frühzeitig aufgebauten Kontakte zur 
englischen Football Supportars Association (FSA) 
sind bereits an anderer Stelle ausreichend erläu­
tert worden. Aus diesen Ausführungen wird deut­
lich, daß für eine basisorientierte Arbeit und die 
Zusammenführung unterschiedlicher Gruppen 
von Fans und Jugendlichen eine kontinuierliche, 
gleichberechtigte und dem Fußball verbunden.e 
Beziehung aufgebaut werden muß. Eine solche 
Kooperation ist nur zwischen kompetenten, en-

gagierten und prozeßorientierten Partnern mög­
lich. 
Während auf deutscher Seite ein hohes Maß an 
Professionalität vorhanden ist, sind die Ressour­
cen der FSA in finanzieller und materieller Hin­
sicht eher unzureichend. Nur durch ihr phänome­
nales ehrenamtliches Engagement wird dieser 
Mangel kompensiert - ein Umstand, der nicht 
hinreichend genug unterstrichen werden kann. 
Das Heer der - mir zunächst noch namenlosen -
Helferinnen der FSA war beeindruckend zahl­
reich. Die örtliche Koordinatorin, Debbie Ralls, 
war mit ihrer wenige Monate jungen Tochter das 
geliebte Objekt zahlreicher Kameraobjektive. Die 
beliebteste Einstellung bestand in einer Großauf­
nahme von Debbie, die eine Begrüßung in den 
Telefonhörer flötete (He//o, this is Debbie Ralls 
from the Football Supportars Embassy, how can I 
help you), an deren Ende ein Kameraschwenk auf 
das munter zu ihren Füßen krabbelnde Baby folg­
te. Egal welche TV-Anstalt gerade drehte, diesen 
Schwenk beobachtete ich mindestens ein dut­
zendmal. 
Die Eröffnung der Embassy gab einen Vorge­
schmack auf die professionelle und engagierte 
Öffentlichkeitsarbeit der FSA-Verantwortlichen. 
ln den ersten EURO-Tagen veröffentlichte die 
FSA einige kritische Stellungnahmen zu den Rah­
menbedingungen der EURO, die sich allesamt im 
Sinne einer Lobbyarbeit für Fans verstanden und 
Niederschlag in der englischen Presse fanden. 
Als größten Erfolg dieser FSA-Arbeit verstanden 
wir den nachträglich eingerichteten Ticketverkauf 
an Fans am Spieltag selbst (sieht man einmal von 
London und Manchester ab, wo unbekannte 
Gründe dem zuwiderstanden). Die hohen Ticket­
preise waren ein �w�~�i�t�e�r�e�r� Aspekt in der kritischen 
FSA;.öffentlichkeitsarbeit. 
Vom ersten Tag an war die Kreativität und die 
Uneigennützigkeit der freiwilligen Helferinnen und 
Helfer der FSA ungemein hilfreich für den Auf­
bau des Deutschen Fanprojekt-Büros. Da die 
Embassy zwar sehr zentral gelegen, jedoch nicht 
unbedingt leicht zu finden war, hatte die FSA 
mehrere Standschilder als Wegweiser in der 
Brazenose Street postiert, den (Neben-)Eingang 
zum Heran Hause hatten wir mit den signalfarbi­
gen KOS-Piakaten beklebt, so daß unsere An­
laufstalle im 6. Stock relativ leicht gefunden wer­
den konnte. Es sprach sich in der Szene recht 
schnell herum, daß wir vor Ort waren und wie man 
den Weg zu uns findet. 
Erstaunlich war für uns die Tatsache, daß die -
nicht nur während der Absperrmaßnahmen nach 



der I RA-Bombe - auf dem Rathausplatz postier­
ten Bobbias unsere Räumlichkeiten, ihren Sinn 
und Zweck kannten, denn auch sie fungierten z. 
T. als Wegweiser. Wenn beispielsweise deutsche 
Fans die Bobbias in irgendeiner Angelegenheit 
angesprochen hatten und keine Verständigung2 0 
zustande kam, standen in unserem DFpB ur­
plötzlich zwei Bobbias mit hilfesuchenden deut­
schen Fans und baten uns um Übersetzung bzw. 
Übernahme. 
Auch als das DFpB wegen des IRA-Bombenan­
schlags geräumt und. für den Publikumsverkehr 
gesperrt werden mußte, unterstützten uns die 
Bobbies, indem sie alle, die als potentielle Besu­
cherinnen der Embassy in Frage kamen, über die 
vorübergehende Schließung informierten und auf 
die in der Nähe anwesenden Fanbetreuerinnen 
aufmerksam machten. 
Diese freundliche Unterstützung verdankten wir 
der hervorragenden Informationsarbeit der FSA, 
die nicht nur ihr eigenes Angebot, sondern auch 
die Anwesenheit deutscher Fanbetreuerinnen in 
allen Institutionen und Organisationen bekannt 
gemacht hatte. 
Die FSA hielt die Embassy stets zu den Zeiten 
geöffnet, in denen auch die deutschen Fanbe­
treuerlnnen präsent waren, um somit eine inein­
andergreifende Betreuung zu etablieren. Auch die 
FSA hatte ein Schichtmodell entwickelt, so daß 
die große Zahl der örtlichen Freiwilligen für uns 
nach wenigen Tagen sichtbar wurde. Hin und wie­
der schauten deutsche Studentinnen vorbei: 
Können wir euch bei irgendwas helfen? Für die 
anderen Teilnehmerstaaten hatte die FSA Hel­
ferlnnen aus dem studentischen Milieu oder der 
Fanszene angeworben, so daß es nur wenig Ver­
ständigungsproblerne mit den Fans aus ganz 
Europa gab. 
Auch in London wurde uns sehr rasch deutlich, 
daß unser nUnternehmen EURO '96« ohne die 
Kooperation mit der FSA kaum die Dimension 
und Qualität der Betreuung erreicht hätte. Die 
Mitbenutzung der vorhandenen und sehr zentral 
gelegenen Räume der Embassies war seitens der 
FSA erwünscht, so daß uns eine ganze Menge or­
ganisatorischer Arbeit erspart blieb. 
Die Kreativität und das Engagement der FSA bei 
der Verteilung unserer immerhin 8.000 EURO­
Zines überraschte uns einige Male. Die Ankunfts­
zeiten der deutschen (und anderen) Fans am 

Hauptbahnhof oder Flughafen waren bekannt, 
so daß jeweils rechtzeitig ein Trupp von FSA-Hel­
ferlnnen mit einem Stoß EURO-Zines für die 
Neuankömmlinge vor Ort wartete. Auf diese Wei­
se kam selbst Franz Beckenbauer in den Besitz 
eines EURO-Zines, wie uns von den stolzen FSA­
Mitarbeiterlnnen erzählt wurde. 

Die Polizei und die Ordnungsdienste 

Über die englische Polizei, ihre Möglichkeiten 
und Grenzen war vor der EURO z. T. episch breit 
geschrieben und diskutiert worden. Aus der Sicht 
der Fans und insbesondere Hooligans mit deutli­
chem Respekt. Immer wieder wurde von eigenen 
Erfahrungen bei Freundschaftsspielen der Natio­
nalmannschaften oder von englischen Ligaspie­
len erzählt, bei denen einzelne Bobbias sich in 
der Höhle des Löwen, in die Pubs der verschie­
denen Firms, gewagt hatten, um einzelne Tatver­
dächtige oder Übeltäter ungerührt herauszuholen 
und abzuführen. »Denen wird dabei kein Haar ge­
krümmt«, lauteten die erstaunten Kommentare 
einiger Hamburger Hooligans, die mir in früheren 
Jahren von ihren Erfahrungen mit der englischen 
Polizei erzählten. 
Der Journalist eines großen deutschen Wochen­
magazins, der sich im Frühjahr dieses Jahres zur 
Recherche in England aufhielt und dabei auch 
Kontakte zur FSA und zu einigen Firms (u.a. den 
Resten der Chelsea-Headhunters) hergestellt 
hatte, berichtete mir - sehr aufgebracht -, daß 
die englische Polizei ihren routinierten Stiefel 
fahre und den Blick für eine sich veränderte Hoo­
liganszene und ein verändertes Randaleritual 
verloren habe. »Die blicken nix mehr, die haben 
keine Ahnung«, lautete sein vernichtendes Urteil. 
»Wenn' s knallt, verschlimmem die eher alles, weil 
sie kein differenzierendes Bild haben oder zu an­
gepaßten Maßnahmen nicht in der Lage sind. cc 

Für die deutschen Fanarbeiterinnen war eine ver­
nünftige Vorbereitung auf mögliche Maßnahmen 
und Verhaltensweisen der englischen Polizei nur 
eingeschränkt möglich. Abgesehen von den o.g. 
Einschätzungen verfügten die DFpB-Mitarbeite­
rlnnen kaum über eigene Erfahrungen. Auch die 
deutsche Polizei ließ sich selten positive Ein­
schätzungen über ihren britischen Pendants 
entlocken. 

2 0 Wir waren doch einigermaßen überrascht, wie viele deutsche Fans jeden Alters sich auf den Weg nach England gemacht hatten, zum 

Teil sogar völlig auf eigene Faust, ohne des Englischen auch nur halbwegs mächtig zu sein. Nicht wenige hatten erwartet, daß es in Man­

chester so ähnlich wie in Mallorca sein müßte ... 
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Die Vorberichterstattung der Medien hatte von 
schärfsten Sicherheitsvorkehrungen gesprochen, 
was einerseits zum üblichen Ballyhoo (Ab­
schreckung) gehört, andererseits vor dem Hinter­
grund der traurigen Geschichte des englischen 
Hooliganismus zu erwarten war. Zusätzlich hatten 
die Datenaustausch-Entscheidungen des 
Europäischen Parlaments darauf schließen las­
sen, daß trotz des Schengener Abkommens 
strengste und gegebenenfalls repressive Grenz­
kontrollen durchgeführt werden sollten. 
Mit der EURO fand erstmals seit langen Jahren 
wieder eine bedeutende internationale Meister­
schaft in Großbritannien statt, die damit eine Na­
gelprobe für Bewerbungen zu weiteren GraBer­
eignissen darstellte. Die Ankündigung der Be­
werbung des englischen Fußballverbandes für die 
Austragung der WM 2006 stand bereits im Raum, 
die Unterstützung der britischen Regierung war 
angedeutet. Es durfte nichts schiefgehen. 
Daher waren wir sehr überrascht über die offen­
sive Freundlichkeit der englischen Sicherheits­
kräfte. Mit offensiver Freundlichkeit möchten wir 
die Kommunikationsweise und -bereitschaft der 
Bobbies bezeichnen , welche - selbst bei trocke­
ner Androhung - stets mit einem höflichen, 
bittenden p/ease unterstrichen wurde. Das Anlie­
gen konnte noch so rüde gemeint sein, die Art 
und Weise war stets freundlich. Somit fiel es 
selbst dem Unwohlmeinendsten schwer, die Bit­
te abzuschlagen. Kapitulation durch penetrante 
Freundlichkeit. 
Natürlich war die Pol izei (fast) allgegenwärtig. Die 
besondere Einsatzkleidung (neonfarbene Leib­
chen mit phosphoreszierenden Streifen) und die 
räumlich aufgelockerte Verteilung (keine »Hun­
dertschaftenkumulation<<) hatte den Effekt, daß 
potentielle Störer das Gefühl bekamen, relativ 
umzingelt zu sein bzw. schnell gefaßt zu werden, 
und bewirkte durch ihre Farbigkeit den Eindruck 
einer potenzierten Streitmacht (die Anzahl der 
tatsächlichen Einsatzkräfte lag unter dem subjek­
tiven Eindruck). 
Die berittenen Tandems sollen ebenfalls ein­
schüchternd wirken, was sicherlich der Fall ist. 
Vor Pferden und ihren unberechenbaren Aus­
brüchen hatte ich schon immer eine gehörige 
Portion Respekt oder gar Angst. Das geht vielen 

lischen Gesetzgebung war der Umgang mit 
Schwarzhändlern in Manchester eher nachsich­
tig. Die Polizei schaute leger zur Seite, wenn 
deutsche Zuschauer ihre überzähligen oder von 
(noch) Daheimgebliebenen mitgebrachten Karten 
an den Fan bringen wollten. in der Vorrunde (und 
darüber hinaus) wurden die Tickets ohnehin ma­
ximal zum angegebenen Preis, i. d. R. jedoch weit 
unterhalb des regulären Werts, veräußert. 2 2 
Bekanntermaßen nahm die Polizei schon beim 
Eröffnungsspiel England - Schweiz in London 
einige professionelle Schwarzhändler fest, auch 
in Manchester war einer der beiden beim ersten 
Spiel Festgenommenen ein englischer Schwarz­
händler. Jedoch f reuten sich viele deutsche Fans, 
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daß sie nahezu völlig unbehelligt unter den Augen 
der Polizei ihre überschüssigen Tickets verlust­
mindernd weiterverkaufen konnten. 
Auch die Einlaßkontrollen ins Old-Trafford-Stadi­
on wurden weniger martialisch durchgeführt als 
d ie Einlaßtore suggerierten. Viele Fans erzählten 
uns regelrecht entsetzt, daß sie jede ·Bombe die­
ser Welt ins Stadioninnere hätten transportieren 

Fans sicherlich nicht anders. können; trotz ihres überdimensionierten Ruck­
Entgegen der Aufklärungs- Lind Öffentlichkeits- sacksseien sie nicht durchsucht worden. »Das ist 

arbeit der Fan-Projekte21 und der strengen eng- ja oberlax hier. « 

21 Vgl. auch das EURO·Zine. 

2 2 Ausführlicher geht das Kapitel · Schwarzmarkt• auf diesen Aspekt ein. 



Die Taktik der Stadionsicherheit verblüffte die 
deutschen Fans, kannten sie doch eine solche In­
augenscheinnahme bislang überhaupt nicht. Das 
über die gesamte Spielzeit die Augenpaare auf­
fällig gekleideter Ordnerinnen auf sie - und 
scheinbar nur auf sie- gerichtet waren, machte 
potentielle Störer unsicher. Ebenso - wenn auch 
etwas belustigend - verunsicherte die ständige 
Mobilität der lnnenraumordnerlnnen: Wenn auf 
dem Spielfeld nichts passierte, gingen wenig­
stens die Sicherheitskräfte ein und aus. 
Eine der schönsten Erinnerungen ist für mich das 
Eingreifen eines englischen Ordners indischer 
Abstammung. Der vollbärtige, athletische Mann 
trug zur Ordneruniform einen prachtvollen Turban 
und blickte während der Hymnenzeremonie vor 
dem Halbfinalspiel im Londoner Wembley-Stadi­
on pflichtschuldig in die Reihen der deutschen 
Fans. Als das gesamte Stadion die berühmte Fuß­
ballhymne » You 11 never walk alone« zelebrierte, 
zuckte er kurz zusammen, schritt einige Stufen 
nach oben und sprach - in einer absoluten Lärm­
kulisse - einen deutschen Fan an, machte ihn 
darauf aufmerksam, daß er den Schal zu diesem 
Lied nicht einfach über den Kopf wedeln darf, 
sondern ihn zwischen die ausgestreckten Hände 
straffhalten muß. Da der Deutsche ihn offen­
sichtlich nicht verstand, demonstrierte er es ihm 
kurzerhand. Der Deutsche strahlte anschließend 
in die Runde und dankbar in Richtung des 
- freundlich zurücklächelnden - Ordners, weil 
er es mit den anderen 76.000 nun richtig machte. 
Die ständig eingeblendeten nWerbeschriftencc 
über das richtige Verhalten in einem englischen 
Stadion {stets sitzenzubleiben, am besten auch in 
den Spielpausen usw.) ernteten nur Verständnis­
losigkeit bei den deutschen Fans. 
Es war auch alles andere als komfortabel, wenn 
man in den kleinen Sitzschalen mit den geringen 
Reihenabständen hocken mußte, der Blutkreis­
lauf zu erliegen drohte, vielleicht sogar der direkt 
vor einem sitzende Fan einen der gewaltigen, oft 
abgefilmten, schwarz-rot-güldenen Riesenhüte 
trug. 
Selbst das Anstimmen der Welle mit dem ent­
sprechenden Zählrhythmus ist im Sitzen unmög­
lich. Eine Welle wird stets von einer stehenden 
Gruppe angezählt und inszeniert, nur im Stehen 
kann sie von den Umstehenden vernünftig wahr­
genommen werden. 
Als Streetworkerln war man z. T. relativ dankbar 
für die Mobilität in der Kurve, für das permanen­
te Aufstehen und Hinsetzen. Nach vielen Stunden 
auf den Beinen ist mensch logischerweise 

erschöpft und wird im Sitzen womöglich von 
Müdigkeit gequält. Da die Spiele teilweise nicht 
sehr mitreißend waren und die Leistungen der 
deutschen Elf weit hinter den Erwartungen blie­
ben, waren die Kurvenfans sehr oft auf ihre Kunst 
zur Selbstinszenierung angewiesen, damit keine 
bleierne Müdigkeit aufkam. 
Die englischen Ordnerinnen gaben sich nun eini­
ge Mühe, um sich in der Emotionalität der Spiel­
situation der Erziehung zum sitzenden Zuschau­
er zu widmen. Stets freundlich, zum Teil aber 
auch energisch, gingen sie gezielt auf temporäre 
Steherinnen zu, um sie- höflich, aber bestimmt­
zum Sitzen aufzufordern. Die Disziplin bzw. Folg­
samkeit der deutschen Fans warm. E. erstaun­
lich. Selbst die mir als fanatisch mitgehend be­
kannten Fans folgten den Bitten der Ordnungs­
kräfte. 
Kritisch war lediglich das Halbfinalspiel gegen die 
Engländer, als die deutsche Anhängerschaft 
deutlich in der Minderheit und eingekesselt war. 
Dazu befanden sich - warum auch immer -
nicht wenige englische Fans direkt im deutschen 
Block. Die Emotionen kochten, vor allem wegen 
teilweise recht rüder gegenseitiger Provokatio­
nen. 
Ausgelöst wurde die Verunsicherung der deut­
schen Supportars direkt nach dem frühen engli­
schen Führungstor. Während die Deutschen ge­
schockt die Hände vor den Kopf hielten, jubelten 
dutzende englischer Fans inmitten der eigenen 
Kurve. Als wenige Augenblicke danach die engli­
schen Fans die nHeimfliegercc imitierten, wurden 
zahlreiche hemmungslosere deutsche Fans unru­
hig. Haßerfüllte Gesichter, wohin man blickte, 
aggressive Sprüche und Gesänge gegen die 
Engländer, Aufforderungen an nahestehende 
Sicherheitskräfte, die Engländer aus der Kurve zu 
schmeißen. 
�E�r�s�t�a�u�n�l�i�c�~�e�r�w�e�i�s�e� blieb es bei verbalen Ausfäl­
len. Die Ordnungskräfte schienen jedoch hochg­
radig verunsichert zu sein, ob der sich ihnen dar­
bietenden Vermischung der Fangruppen. Einige 
der auffälligsten deutschen Krakeeier wurden ge­
zielt herausgegriffen, videografiert, die Persona­
lien festgestellt, und es wurde ihnen verboten zu 
muuuu-hen. Einer der beliebtesten Kurvengesän­
ge der deutschen Fans war »Ihr habt den Rinder­
wahn« {nach der Melodie von »Ihr könnt nach 
Hause fahr'n«) mit anschließendem kollektivem 
Muuuu-hen mit durch abgespreizte Zeigefinger 
stilisierten Hörnern. 
Einer der ermahnten deutschen Fans erzählte mir 
nach dem Spiel, daß die Sicherheitskräfte ihm in 
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der Halbzeitpause sowohl das Singen als auch 
d ie Hörner-Geste unter Androhung von Sta­
dionverweis verboten hätten. Er habe jedoch klar 
machen können, daß seine emotionale Betei­
ligung bei diesem besonderen Spiel eine so 
starke Selbstkont ro lle unwahrscheinlich mache. 
Man habe sich dann auf das Unterlassen der 
Hörner-Geste geeinigt. 
War das Verhalten der Polizei wegen der offen ­
sichtlichen Schwarzmarkt-Aktivitäten in Manche­
ster noch eher als Laisser-faire zu bezeichnen, so 
herrschte in London ei n völlig anderes Klima. Die 
Londoner Polizei nahm nicht nur f leißig jeden in­
offiziell Karten verkaufenden Fan für längere Zeit 
in Arrest, sondern hatte sogar Lockvögel im Ein­
satz. 
Am Endspieltag wurde ich von verzweifelt karten­
suchenden Deutschen auf eine Riesensauerei 
aufmerksam gemacht. »Hier läuft 'ne Frau von 
den Bullen 'rum und versucht, Tickets zu kaufen!" 

wegen Tickets an, während aus dem Hintergrund 
zivile Polizeibeamte offensichtlich »Beweise si­
cherten«. Sie schien gerade handelseinig gewor­
den zu sein, als sich die beweissichernden Zivil­
beamten hinzugesellten und kurzerhand d ie ver­
kaufende Person oh ne viel Aufhebens abführte. 
Meine Beschreibung klingt sicherlich etwas 
süffisant, was in erster Linie an der für mich 
vö ll ig unverständlichen Haltung der Londoner 
Polizeiführung liegt. Obgleich alle Verantwort­
lichen wußten, daß zum Halbfinale ebenso wie 
zum Endspiel mehrere hundert deutsche Fans 
anreisten, die weder im Besitz von Tickets noch 
von Optionsscheinen waren, st räubte sich die 
Polizei energisch, die (noch ausreichend vorhan­
denen Tickets) in den Verkauf zu geben. 
Die engagierten Interventionen des DFB um die 
Sache der Fans willen stieß auf völlig taube 
Ohren. Das Problem, daß eigens zu diesen 
Sp ielen Fans mehr als 20 Stunden lang angereist 
sind, völl ig erschöpft, aber überglücklich sind, 
an einem möglicherweise historischen Spiel teil­
zunehmen , interessierte die Polizei in keinster 
Weise. 
An den betreffenden Spieltagen hatten sich be­
reits in den frühen Morgenstunden lange Schlan­
gen von Kaufwilligen vor dem DFB-Center gebil­
det. Heimlich hatte der DFB Karten verkauft, b is 
ihm d ie Polizei auf die Schliche kam. Gemäß der 
Order »Kein Ticketverkauf am Spieltag" 23 wurde 
der Ticketverkauf sofort verboten. 
Auf die Hinweise der Sicherheitsgefährdung für 
und durch die enttäuschten deutschen Fans sah 
sich die Polizei zu keinem Kommentar genötigt. 
»Ja, was so//'n wir den Leuten denn sagen, wenn 
wir ihnen keine Karten, die wir ja noch ausrei­
chend haben, verkaufen dürfen; die warten schon 
seit Ewigkeiten vor den Schaltern und sind völlig 
kaputt von den Reisestrapazen. « 
»Wish them a good afternoon!« 
Während Verantwortliche der Londoner City­
Polizei uns unangemeldet in der FSA-Embassy 
aufgesucht hatten, 24 um einerseits uns und 

Kurze Zeit später fand ich diese Aussage be- unsere Arbeit kennenzulernen und an unseren 
stätigt: Auf der Brücke zum Hauptportal des Erfahrungen und Einschätzungen zu partizipie­
Wembley-Stadions sprach eine junge, attraktive ren, andererseits aber auch Hilfsangebote zu 
Frau vorsichtig umherlugend junge Männer offerieren und Fragen zu beantworten, 2 5 Not-

2 3 Was - w ie an anderer Stelle bereits gesagt - nur für die Spielorte London und Manchester galt. 

2 4 Sie hatten erfahren, daß deutsche Sozialarbeiter für die Fanbetreuung vor Ort anwesend waren. 

2 5 So war es für unsere Arbeit von entscheidender Bedeutung für den Fall der Fälle gerüstet zu sein: Wohin werden verletzte oder verhaf· 

tete Deutsche verbracht, welche Notrufnummern können wir erhalten, gibt es eine Info· oder Meldel1nie, auf die wir ggfs. zurückgreifen kön· 

nen? Ist eine spezielle Strategie des Umgangs mit deutschen Fans geplant , ob und wie können wir uns vermittelnd einschalten? Sollen wir 

die deutschen Fans vor speziellen Brennpunkten warnen? Usw. usf. 



falltelefonverbindungen und Namen auszutau­
schen, blieben die für die Stadionsicherheit 
zuständigen Polizeiführerinnen stur auf ihrer 
Sicherheitslinie. Daß in London umherstreunende 
Deutsche bei der Suche nach einem Pub mit 
Großbildschirmübertragung möglicherweise Op­
fern von Gewalttaten würden, interessierte sie 
noch nicht einmal am Rande. 
Soviel zynische, zuschauerinteressenverachten­
de Kaltschnäuzigkeit ließ einen hocherregten 
DFB-Verantwortlichen schon verzweifelt von 
nPolizeispielencc sprechen. Daß die berechtigten 
Interessen von Fußballfans so offensichtlich dem 
Primat der Sicherheit geopfert wurden, hinterließ 
bei vielen Verantwortlichen ein Gefühl von ohn­
mächtiger Wut und Verzweiflung. 
Die Rolle der in England anwesenden deutschen 
Zivilbeamten zu beschreiben, fällt sicherlich 
leichter. Wir können nur vor dem Hintergrund 
zahlreicher Fallbeschreibungen deutscher Hooli­
gans/Fans eine Einschätzung abgeben. 
Im Unterschied zur EURO '92 in Schweden fiel 
- positiv - ins Auge, daß keine ,,Trauben« deut­
scher Zivis an den Gesellungsorten der Fangrup­
pen zu sehen waren. Der Einsatz der deutschen 
Beamten konnte zweifelsfrei als Unterstützung 
der örtlichen englischen Sicherheitskräfte gewer­
tet und beobachtet werden. Die deutschen Zivis 
traten vornehmlich an der Seite ihrer englischen 
Kollegen in Erscheinung. Die deutschen Fans 
empörten sich uns gegenüber relativ häufig über 
deutsche Zivis, die ihren englischen Kollegen per 
Fingerzeig deutsche Fans gemeldet hätten, wo­
raufhin diese aus ihren Gruppen geholt, ausführ­
lich durchsucht und videografiert worden wären. 
Aufgrund des sich ob dieser Behandlung auf­
stauenden Unmuts und möglichen Konfliktpoten­
tials nahmen wir Kontakt zum koordinierenden 
Zivilbeamten mit der Bitte um Aufklärung auf. 
Dieser bestritt die Aussagen und den darin impli­
zierten Gedanken von Drangsaliererei, bestätigte 
allerdings die umfangreichen Videografien, die der 
englischen Polizei als Abschreckung dienen würden. 
»Wenn was passiert, haben wir euch ruckzuck«, 
sei die zentrale - und ja wohl sehr wirksame -
Botschaft dieser Behandlung. 
Insgesamt schienen die Einflußmöglichkeiten der 
deutschen Beamten mehr als gering zu sein, was 
uns nicht verwundern darf. Schließlich läßt sich 
keine Polizei dieser Welt ungebetene Ratschläge 
von anderen geben. 

Nach der gegenseitigen Vorstellung im Rahmen 
des großen Runden Tisches in Manchester vor 
dem ersten deutschen Gruppenspiel gab es kei­
ne besonderen oder gar regelmäßigen Kontakte 
zwischen Sicherheitskräften und Fan-Projekten. 
Äußerst hilfreich gestaltete sich jedoch die Mög­
lichkeit der direkten Kontaktaufnahme über 
Mobiltelefon am Tag der Detonation der !RA­
Bombe. Da wir auf der Straße waren, während 
Herr Groß, der deutsche LIS-Koordinator, in der 
Einsatzzentrale der Manchester Police saß, konn­
ten wir uns ständig über den aktuellen Stand2 6 

austauschen. 
Was allerdings die Anwesenheit von einigen deut­
schen Szenekundigen Beamten (auf Urlaubs­
schein) zu bedeuten hatte, sollte m.E. noch einmal 
diskutiert werden. ln der entsprechenden Szene 
führte dies nämlich zu heftigen und interessanten 
Debatten (»Mein/unser Zivi ist privat hier.«). 

Das Konsulat/die Botschaft 

))Die englischen Organisationen und Institutionen 
sowie die deutsche Botschaft dürften im Rahmen 
ihrer Zuständigkeiten sicherlich eine Zuschauer­
betreuung leisten. Bekanntermaßen haben sol­
che Organisationen jedoch nicht unerhebliche 
Verständnisschwierigkeiten mit der Zielgruppe 
Fußballfans, weshalb es ratsam wäre, hier auf die 
unbestrittenen Kompetenzen und besonderen 
Vermittlungsfähigkeiten der deutschen Fan­
Projekte zurückgreifen zu können ... « 
Dieses Zitat aus der ersten vorgelegten Konzep­
tion einer Fanbetreuung in England läßt sich auf 
die jahrelangen Erfahrungel') von Fanbetreuung 
im europäischen Ausland zurückführen. 
Auch in England zeigte sich aus unserer Wahr­
nehmung wieder einmal die Richtigkeit der obi­
gen Aussage. Es gibt beträchtliche Schwel­
lenängste auf seiten der Fußballfans. 
Die diplomatischen Vertretungen der Bundes­
republik sind allem Anschein nach überhaupt 
nicht auf eine massive Inanspruchnahme deut­
scher Staatsbürgerinnen eingerichtet. Das konn­
te man in der Vergangenheit bei festsitzenden 
Urlaubern nach Konkursen von Reisegesell­
schaften via Tagesschau usw. beobachten. Bei 
schätzungsweise 1 0.000 potentiellen Kunden 
(Fans) eines Fußbailänderspiels ist dies nicht 
anders. 

2 6 Gibt es verletzte Deutsche, hat jemand die Frau von Marco Bode gesehen - Austausch von Augenzeugenberichten und den Evaku­

ierungsplänen bzw. wie weit ist es mit der Suche nach weiteren Bomben??? 

• 



CD 
s 
0 
-'= 
tJI 
s= 

..... 
s 
0 
u 

... ... 
111 
,Q 
.j.J 

0 
0 
llr. 

• 

Zu den regulären Aufgaben der Auslandsvertre­
tungen gehört jede Menge Organisation und 
Betreuung von Staatsgästen genauso wie eine 
adäquate Zusammenarbeit mit den örtlichen 
Behörden, der deutschen Polizei, dem DFB und 
weiteren offiziellen Stellen. Wenn dann noch zwei, 
drei Fanbusse Probleme bereiten oder haben, 
sind die Ressourcen der Auslandsvertretungen 
rasch aufgebraucht. 
So war es logisch, daß eigens zur EURO ein wei­
terer Mitarbeiter aus der Bundesrepublik einge­
fordert und delegiert wurde. Herr Zeidler arbeite­
te eng mit den erforderlichen Stellen zusammen 
und in diesem Zusammenhang auch mit dem 
Deutschen Fanprojekt-Büro. Wie schon in 
Schweden2 7 war Herr Zeidler eigens für die Zeit 
der deutschen Teilnahme nach Manchester (spä­
ter London) entsandt worden, um sich bei u.U. 
auftretenden Problemen mit/von deutschen Fans 
den konsularischen Aufgaben zu widmen (verlo­
rene Pässe u. dgl.). 
Die regelmäßigen Visiten der konsularischen Mit­
arbeiter in der Manchester-Embassy trugen sehr 
zum gegenseitigen Informationsaustausch bei. 
Ebenso profitierten die Fanarbeiterinnen von 
manchen wichtigen Tips (was ist bei verlorenge­
gangenen Pässen zu beachten, welche Schritte 
sind einzuleiten, wie ist es bei Geld- oder Rückrei­
seproblemen u.v.m.) der erfahrenen und für die 
Fanarbeit wie die Angelegenheiten der deutschen 
Fans sehr aufgeschlossenen und interessierten 
Mitarbeiter. 
Die konsularischen Mitarbeiter gefielen uns we­
gen ihrer zupackenden Art und ihres aufsuchen­
den Verständnisses, denn neben regelmäßigen 
Visiten in der Fanbotschaft waren sie mit dersel­
ben Regelmäßigkeiten an weiteren wichtigen 
Orten (z. B. DFB-Service-Büro) präsent und hiel­
ten die kommunikative Transparenz auf hohem 
Niveau. 
Wir würden uns für weitere Maßnahmen solche 
fachkundigen, engagierten und für die Belange 
der deutschen Anhängerinnen eintretende Men­
schen wünschen, wie wir sie in Manchester ken­
nengelernt haben. Der Kontakt zur Londoner Bot­
schaft kam leider nicht zustande, auch wenn wir 
uns mehrfach darum bemühten. 
Seit der Weltmeisterschaft 1990 in Italien haben 
wir stets hochmotivierte, engagierte und für 

27 vgl. EUR0'92-READER, a.a.O., S. 26/27. 

unsere Angelegenheiten stets ansprachbare Mit­
arbeiterinnen der deutschen konsularischen Aus­
landsvertretungen2 8 kennen- und schätzen­
gelernt, allerdings sollte eine eigentlich undiplo­
matische Hervorhebung der Leistungen der 
Herren Sauer und Zeidler nicht fehlen. 
Wie sich nachträglich zeigte, gab es auch keinen 
Anlaß mehr, in der Schlußphase der EURO kon­
sularisch tätig zu werden. 2 9 

Das muß man wohl nicht besonders traurig finden 

Das europäische Zuschauerverhalten 

Eine Europameisterschaft mit 16 Teilnehmerstaa­
ten ist schon eine kleine WM. 
Sicherlich ist die EURO sportlich eine Nummer 
kleiner als die WM, jedoch hat sich der Fan­
Messecharakter auch in England gezeigt. Nach 
dem Wegfall der früheren politischen Blöcke sind 
auch Fans aus Osteuropa in größerer Anzahl 
nach England gekommen. Während in früheren 
Jahren handverlesene Funktionäre aus der 
Sowjetunion und anderen Staaten ein keines­
wegs typisches Fanverhalten ihrer Länder aus­
lebten, reisen jetzt {typische?) Fanszenen mit 
ihren Nationalteams. 
Die Fans der tschechischen Republik blieben mir 
am nachhaltigsten in Erinnerung. Ihnen hätte ich 
den (hochdotierten!) Fair-play-Preis verliehen. Die 
Stimmung in der tschechischen Kurve war beein­
druckend, kaum jemand saß, die Kurvenchoreo­
grafie begeisterte, frenetische Unterstützung und 
ein wildes Fahnenmeer ließ die tschechischen 
Fans in der Achtung der deutschen Szene gewal­
tig nach oben klettern. 
Am bemerkenswertesten war m. E. das faire Ver­
halten nach dem Sieg der Deutschen im Grup­
penspiel, als der vor der tschechischen Kurve 
durch den Spielertunnel abziehenden deutschen 
Elf standing ovations dargebracht wurden. Wir 
machten in unserer Kurve begeistert die deut­
schen Fans immer wieder auf dieses tolle Verhal­
ten aufmerksam oder erzählten noch Tage später 
unseren Botschaftsbesuchern von dieser vorbild­
haften und nachahmanswürdigen Demonstration. 
Das hatte Stil, das hatte Größe! 
Viele tschechische Fans waren ebenfalls für eini­
ge Tage in den Studentenwohnheimen in Man-

2 8 Sowohl in Mailand, Rom, Göteborg, Norrköping, Stockholm als auch in Manchester. 

2 9 Obgleich bei der Randale am Trafalgar Square in der Nacht nach dem Halbfinalkrimi von Wembley ein deutscher Senior-Fan in polizei­

liche Obhut genommen wurde. 



ehester untergebracht. So ergaben sich einige 
Kontakte im Frühstücksraum oder kurz auf dem 
Gelände (wenn etwa die Tschechen in ihren Bus 
stiegen, um nach Liverpool oder zu Ausflügen zu 
starten). Diese Gruppen wirkten nicht alters- oder 
generationshomogen; es gab sehr wenige Teens 
unter den tschechischen Gruppen. Das mag wohl 
auch an der Einkommensentwicklung in der 
Tschechischen Republik liegen, denn die Teilnah­
me an einer EURO in einem westeuropäischen 
Land ist sehr kostspielig. 
ln der Supportars Embassy schauten immer �m�~�l� 

kleinere Gruppen tschechischer Fans herein, die 
sich mit allerlei Informationsmaterial eindeckten 
und stets höflich und zurückhaltend auftraten. 
Auch das EURO-Fanzine steiß bei ihnen auf 
großes Interesse, da sich scheinbar mehr 
deutsch- als englischsprachige Fans in der 
tschechischen Gefolgschaft befanden. 
Das ihnen sogar landessprachliche Fan-Guides 
durch die FSA ausgehändigt wurden, verblüffte 
und erfreute sie gleichermaßen. Sie blieben aller­
dings zurückhaltend und landesgruppenbezo­
gen, selbst in den Pubs und Bars von Manchester 
traten sie i. d. R. als interessiert und staunend 
beobachtende, relativ isolierte Gruppe auf. 
Die russischen Fans, von denen nicht alle den 
Einlaß nach Großbritannien erhalten hatten, 3 0 

waren zahlenmäßig stärker als in Schweden ver­
treten. Die politischen und gesellschaftlichen Ver­
änderungen in der ehemaligen Sowjetunion 
haben neben der weitverbreiteten materiellen 
Not auch die Herausbildung einerneuen wohlha­
benderen Schicht zur Folge gehabt. 
Wir konnten allerdings nicht hinreichend in Er­
fahrung bringen, wie sich die russische Anhän­
gerschaft zusammensetzte. Viele von ihnen wa­
ren gleichfalls über das Reisebüro Gateway UK 
untergebracht worden und hatten als dringlich­
sten Wunsch um die Organisation von Fußball­
turnieren gebeten. Zu einem solchen rein russi­
schen Fußballturnier brach deshalb eines frühen 
Tages eine DFpB-Delegation auf. Der Jenaer 
Matthias Stein hatte eigens ein russisches Flug­
blatt verfaßt, in dem zum DFpBIFSA-Five-a side­
Turnier eingeladen wurde. 
Die DFpB-Delegation kehrte jedoch relativ �e�n�t�~� 

täuscht in die Supportars Embassy zurück, da 
das Lebensalter der russischen Fans weit über 
dem der für unser Turnier gemeldeten Fangrup­
pen lag. Die russischen Turnierteams waren dar-

über hinaus nicht so sehr an Außenkontakten 
interessiert, sondern blieben lieber unter sich. 
Auch in den Pubs von Manchester wurde einem 
sehr selten - wenn überhaupt - die Gegenwart 
russischer Fans bewußt. Allerdings waren sie 
recht zahlreich in den Stadien anwesend und ga­
ben ihr berühmtes Scheibu zum besten. 
Die italienischen Fans, vor dem Spiel noch sehr 
selbstbewußt und vom Weiterkommen ihrer 
Mannschaft überzeugt, hielten sich in der ihnen 
verbleibenden Zeit der Vorrunde vornehmlich in 
Liverpool auf. Erst kurz vor dem 19. Juni waren 
sie im Straßenbild von Manchester in kleineren 
Grüppchen auszumachen. 
Die freundliche Rivalität zwischen Deutschen und 
Italienern bei Fußbailänderspielen herrschte auch 
in England vor. Die Häme der deutschen Kurve 
- ihr könnt mich Hause fahr'n - war vorauszu­
sehen. 
Nach dem Spiel war vor dem Spiel: Die abmar­
schierenden Fans neckten sich mit entsprechen­
den Sprechgesängen, die Preise für italienische 
Fansouvenirs fielen erdrutschartig in den Keller, 
alle waren sich einig in der Häme über Arrigo 
Sacchi. 

Das lautstarke Durchatmen der deutschen Fans 
nach dem (unverdienten!) Unentschieden tröste­
te die Tifosi wohl ein klein wenig. 

3 0 Wie diversen Pressemeldungen zu entnehmen war, erhielten ein oder zwei Personenschiffe keine Einreisegenehmigung, da die Visa 

nicht rechtzeitig beantragt und erteilt worden waren. 
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Die deutschen Fans konnten sich an kein Spiel er­
innern, in dem die deutsche Elf nur in der eigenen 
Hälfte verzweifelt dem Ball hinterherchelte. War 
überhaupt ein deutscher Eckstoß herausgeholt 
worden? 
Am verblüffendsten war jedoch für alle Anwesen­
den, daß ein Wettbewerbspiel zwischen Italien 
und Deutschland nicht ausverkauft war! Be­
trächtliche Lücken im a/1-seaters zu Old Trafford 
zauberten Fassungslosigkeit in die Gesichter un­
gläubig staunender Fans. 
Das Viertelfinalspiel gegen die Kroaten verzeich­
nete den wohl größten Auflauf deutscher Hooli­
gans während der EURO. Aber sie waren wegen 
des Fußballspiels gekommen, sie wollten mithel­
fen, die deutsche Elf ins Halbfinale zu supporten. 
Außerdem konnte es nicht schaden, wenn man 
Präsenz demonstrierte. 
Die kroatischen Fans beeindruckten immens: Die 
Straßen um Old Trafford waren mit rot-weiß­
karierten Trikotträgern verstopft, davon zahlrei­
che mit Bodypainting in den Nationalfarben. Die 
Kroaten hatten sich schon so frühzeitig zum 
Stadion begeben, daß sie den angestammten 
Gesellungsort der deutschen Fanszene längst 
besetzt hatten und nicht räumten. 
Die Zusammensetzung der kroatischen Szene 
war der deutschen sehr ähnlich. Es waren zahl­
reiche jugendliche/jungerwachsene Fans unter 
ihnen, manche schienen direkt einem Bodybuil­
ding-Kurs für �F�o�r�t�g�e�s�c�h�~�i�t�t�e�n�e� entwichen zu sein. 
Unterschwellig unterstellte man ihnen Kampf­
und Kriegserfahrung, so furchteinflößend sahen 
viele von ihnen (insbesondere die extrem kurz­
haarigen Stiernackenträger) aus. 
Wie sie sich die Reise organisiert hatten, blieb uns 
bis auf eine recht große Gruppe aus Split unbe­
kannt. Bei besagter Gruppe handelte es sich um 
junge Fans von Hajduk Split, die eine vom Verein 
gesponsorte Reise unternommen hatte (inkl. 
Tickets hatten jeder umgerechnet 600 DM ge­
zahlt). Um die kroatischen Fans und ihre Erzäh­
lungen über den kroatischen Fußball lassen sich 
eine ganze Reihe Geschichten erzählen, die aller­
dings hier keinen Platz finden sollen. 
Beachtlich war die frenetische Anfeuerung der 
kroatischen Kurve während des gesamten Spiels, 
insbesondere wenn die gesamte Anhängerschaft 
sich einer gemeinsamen Choreographie unter­
ordnete, was die deutsche Kurve sichtlich beein­
druckte. Daß die Kroaten alle dicht beieinander 
standen und allem Anschein nach nicht ständig 
von den Ordnungskräften zum Hinsetzen genötigt 
wurden, schuf einigen Unmut auf deutscher Sei-

te. Insgesamt überwog auf deutscher Seite die 
Freude über das Weiterkommen des eigenen 
Teams, so daß beispielsweise nach dem Spiel 
auch in gemischten Bussen (ohne Polizeibeglei­
tung) keinerlei Unfrieden gestiftet wurde. 
Das Halbfinalspiel gegen England projizierte 
selbstverständlich die schlimmsten Gewaltfanta­
sien bei allen Verantwortlichen. Wer einmal in 
einem englischen Pub die bedingungslose Lei­
denschaft englischer Männer für ihr national team 
miterlebt hat, weiß, wie unvermittelt Begeisterung 
in Gewalt und Roheit umschlagen kann, wenn 
außerdem noch König Alkohol im Spiel ist. 
Die Begeisterung der Engländer für ihr Team hat­
te während der EURO ständig zugenommen. Un­
sere FSA-Freunde (u.a.m.) hatten uns aufgeklärt, 
daß unter normalen Bedingungen die National­
mannschaft sehr distanziert supportet wird, die 
Clubs absolut im Vordergrund stehen, weshalb 
überwiegend die problematischen Fans/Hooli­
gans im Umfeld der Auswahl auftauchten. Der 
Nationalmannschaftsanhang sei Mob, sei Pöbel, 
so die sinngemäßen Erklärungen. 
Mit steigenden Ticketpreisen, Selbstbewußtsein 
und Siegesgewißheit veränderte sich die Gefolg­
schaft des englischen Teams deutlich. Der Funke 
war übergesprungen, jetzt spielte ihr Team. 
Als das Halbfinale stattfand, hielten sich im Wem­
bley-Stadion schon überwiegend normale eng­
lische Fans auf, für die das sportliche und gesell­
schaftliche Ereignis zählte. Die Stadionbesuche­
rinnen verhielten sich insgesamt sehr positiv, 
gegenseitige Provokationen hielten sich im Rah­
men. Die machtvollen Gesänge erzeugten ein 
»Gänsehaut-Feelingcc, selbst bei hartgesottenen 
Fanbetreuerlnnen. 
Selbst nach dem unglücklichen Ausscheiden des 
englischen Teams fürchtete man sich keine Se­
kunde vor dem englischen Anhang. Sie feierten 
stolz und inbrünstig ihr Team und den unglück­
lichen Fehlschützen. Sie demonstrierten aber 
auch Respekt vor dem deutschen Team, so daß 
die Deutschen ihnen Anerkennung zollten. 
Beim Verlassen des Stadions herrschte kein Kli­
ma von Angst, was uns am meisten überraschte, 
hatte doch der Nachmittag noch ganz andere Ge­
fühle in uns hervorgerufen: 
Auf unserem Weg zur mobilen Supporters' Em­
bassy in der Nähe des Wembley-Stadions waren 
wir in eine sehr unangenehme Situation in der 
Londoner U-Bahn geraten. Zwei brutale Schläger 
hatten die U-Bahnwagen nach deutschen Fans 
durchstreift und waren in unserem Waggon fündig 
geworden. 



Einer von ihnen schlug einem deutschen Tri­
kotträger unvermittelt die mit einem Schlagring 
bestückte Faust ins Gesicht. Wir standen direkt 
daneben und schluckten heftig, von der Angst 
gepeinigt, als Deutsche erkannt zu werden. Das 
Opfer, sichtlich geschockt, maulte herum, was 
dem Schläger als Legitimation steigender 
Aggressivität diente. Wieder schlug er zu. Sein 
baumlanger Kompagnon, genau zwischen uns 
stehend, fixierte düster die Situation, bereit, so­
fort einzugreifen. Während wir noch gelähmt wa­
ren vor Überraschung und Angst, mischten sich 
- Gottseidank - lautstark zwei Mitreisende ein. 
Ein Frau beschimpfte den Schläger, der sich so­
fort mit großer Aggressivität an sie richtete und 
zurückbrüllte. Ein neben uns sitzender schlaksi­
ger Mittzwanziger meldete sich ebenfalls ener­
gisch zu Wort, was denn das solle. Der derart an­
gesprochene Schläger versuchte, da er sich an 
die Frau, die ihm ständig Widerworte gab, wohl 
nicht herantraute, jetzt den Schlaks zu diffamie­
ren. Der ließ sich jedoch nicht einschüchtern, oute­
te sich als Nottinghamer und gab nicht klein bei. 
Offensichtlich waren die intellektuellen und 
rhetorischen Möglichkeiten des Schlägerduos 
sehr beschränkt. Endlich hielt die Bahn, und wir 
verließen zusammen mit dem nasenblutenden 
Deutschen und dessen Freunden den Waggon. 
Leider taten dies auch die beiden Schläger, so 
daß wir erst einmal einen anderen Weg einschlu­
gen und mit schlotternden Knien kurz vor der Ab­
fahrt in den vordersten Waggon sprangen. Dies 
geschah an der U-Bahn-Station Baker Street. 
Nach dem Spiel sollte man sich nicht am Trafal­
gar Square oder in der Baker Street blicken 
lassen, hatten uns die Londoner City-Polizisten 
geraten und uns gebeten, das auch an die deut­
schen Fans weiterzugeben. 

Die Zuschauer in Wembley verhielten sich anders 
als die vom Spiel ausgesperrten Fans in Kneipen, 
wie wir noch Tage nach dem Spiel erleben konn­
ten. 
Am Abend vor dem Endspiel, es war etwa zwi­
schen 22.00 und 23.00 Uhr, kamen wir von einem 
Meeting mit den Londoner FSA-Freundlnnen und 
wollten uns noch ein wenig stärken, ehe wir die 
Gegend um Piccadi lly Circus durchstreifen woll­
ten. ln einer düsteren Seitenstraße in der Nähe 
von Little ltaly betraten wir einen schlecht be­
suchten, aber angenehm ausschauenden Pub. 
Außer uns befanden sich nur wenige Paare im 
Gastraum, so daß wir zusammen an einer länge­
ren Tafel sitzen konnten. 
Da wir miteinander muttersprachlich diskutierten, 
bemerkte ein angetrunkener Mann, daß wir keine 
Engländer waren. Er trat auf uns zu und sprach 
uns an. Sofort kamen wir auf das Halbfinaldrama 
zu sprechen, was ihn offenkundig aggressiv 
machte. Wir lobten das englische Team und er­
zählten ihm vom typisch deutschen Glück, um ihn 
zu besänftigen. Heino Hassler zeigte ihm dann 
d ie Kopie eines offenen Dankesbriefes an die 
Engländer, den der Kölner Express veröffentlicht 
hatte. 
Offenkundig war er nicht nur an-, sondern voll­
trunken, jedenfalls verstand er die nette Geste 
nicht. Nun trat seine Partnerin hinzu, um ihn zu 
beruhigen, da sie wohl seine gestiegene Streitlust 
erkannt hatte. Sie las ihm mit sanfter Stimme den 
Express-Brief vor und erklärte ihm umständlich, 
daß das doch alles nett gemeint sei. 
Er ließ sich überhaupt nicht irritieren und starrte 
uns offen feindselig und mit angespannter Kör­
perhaltung an, pöbelte in unverständlich guttura­
len Lauten in unsere Richtung und legte es auf 
einen Kampf an. Während Heino mit einigen an-
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deren den eigentlich eher subkulturell ausschau­
enden Mann3 1 »beschäftigte«, zahlten wir unse­
re �~�o�c�h� ausstehende Zeche, gaben Zeichen und 
verließen rasch den Pub. 
Auf der Straße blickten wir uns �v�~�r�s�t�ä�n�d�n�i�s�l�o�s� an. 
Es war unglaublich, wie nationalistisch dieser Typ 
drauf war: Wegen der »Schmach« einer Niederla­
ge wollte er sich unbedingt alleine und volltrunken 
mit sieben nüchternen Leuten prügeln. Seine ei­
genen Chancen in diesem ungleichen Kampf hat­
ten ihn überhaupt nicht interessiert - sieht man 
einmal davon ab, daß die sieben nun wahrlich 
keine Samurai oder Boxer, sondern viel eher Ge­
waltverhinderer und -vermeider waren. 
Diese Situation führte uns jedoch noch einmal 
nachdrücklich vor Augen, welche Bedeutung ein 
Fußballspiel für (gewöhnliche) englische Männer 
hat. Außerdem ist sie ein Beleg für das rasche 
Umkippen von leidenschaftlicher Unterstützung 
zu aggressivem Verhalten. Unsere größte Be­
torchtung vor der EURO war die Situation in den 
Pubs gewesen, da wir aus gutem Grund anneh­
men mußten, daß die deutschen Fans - und 
zwar egal, ob es sich um Hooligans oder Kutten 
handelt - in ähnlichen Situationen wie der oben 
beschriebenen eine Provokation oder eine 
Schmähung gegen die deutsche Mannschaft 
nicht tatenlos hinnehmen würden. 
Die befürchteten Kneipenschlägereien vor sol­
chen oder ähnlichen Hintergründen fanden je­
doch - Gottseidank - nicht statt, was womög­
lich auch an der Verstreuung der deutschen Fans 
über mehrere Städte lag. 
Außerdem wußten zumindestans die england­
erfahrenen unter den deutschen Hooligans, daß 
sie bei Kneipenschlägereien nach kürzester Zeit 
immer einer Mehrheit gegenüber stehen würden. 
Und darauf hat wohl niemand freiwillig Lust ... 
Etwas über die Fans der Schotten, der Nieder­
lande, Dänemarks oder anderer Teilnehmernatio­
nen auszusagen, fällt uns schwer. Sicherlich 
könnten wir Gerüchteküche spielen oder die Er­
zählungen der Groundhopper aufgreifen, jedoch 
halten wir das für überflüssig. 
Bemerkenswert erscheint uns jedoch, daß die 
UEFA am Ende der Europameisterschaft im 
Wembley-Stadion einen sehr hoch dotierten Fair-

play-Preis stiftete, der an die Niederländer ging. 
Die deutschen Fans wurden bedauernswerte 
Vorletzte in der UEFA-Wertung. Wie sich ein sol­
cher Fair-play-Wettbewerb abläuft, ist schon 
fragwürdig. 
Womöglich sitzen einige streng blickende UEFA­
Funktionäre auf einem Haupttribünenpodium und 
füllen - über die randlose Brille hinweg blickend, 
das Spiel dabei völlig vergessend - einen mul­
tiple-choice-Bogen aus, in dem Sitzhaltung und 
Lautstärke bewertet werden. Die siegreichen 
Niederländer erhielten vielleicht aber auch den 
Preis, weil sie so tapfer schwiegen, als ihr Team 
von den Engländern vier Dinger eingeschenkt 
bekam? 
Kein Fan wußte etwas mit diesem neuen Wettbe­
werb anzufangen, aber so war es ja mit dem 
Golden Goal zunächst auch ... 
Die meisten deutschen Fans hielten diesen neu­
an Wettbewerb ohnehin für eine Arbeitsbeschaf­
fungsmaßnahme für verdiente Funktionäre. 

Der DFB· 

Der Deutsche Fußball-Bund, ansonsten wahrlich 
nicht sonderlich beliebt bei vielen deutschen 
Fans, 3 2 hat sich wohl selten zuvor so viel Lor­
beeren für Fanfreundlichkeit und -service verdient 
wie in England. 
Waren die früheren »Expeditionen« deutscher 
Fanbetreuerinnen in den Jahren 1990 und 1992 
stets nach einigen politisch-taktischen Schar­
mützeln im Vorfeld mit einem hohen Maß an eh­
renamtlichem Engagement vieler Fanarbeiterin­
nen und mit z. T. unzureichenden Ressourcen in 
ein so wichtiges Fußballturnier gegangen, so wa­
ren die Vorzeichen nach der Einrichtung der KOS 
und dem lnkrafttreten des »Nationalen Konzepts 
Sport und Sicherheltee günstiger. 
Wie bereits näher ausgeführt, konnte die KOS, 
tatkräftig unterstützt durch örtliche Fan-Projekte, 
bereits sehr frühzeitig mit den Vorbereitungen 
einer möglichen Fanbetreuung in England begin­
nen, da sie - in krassem Unterschied zur BAG 
Fan-Projekte - über hinreichende Ressourcen 
verfügte. 

31 Sein Augenbrauenpiercing und andere Details gaben ihm eher den Anschein eines Unken; in der St. Pauli-Szene würde er überhaupt 

nicht auffallen. 

3 2 Selbstverständlich möchte jeder Fan bevorzugt bedient werden, möchte natürlich sein Ticket nur für das eine oder andere Spiel kau­

fen, möglichst kurzfristig usw.; wir sollten uns erinnern, daß gerade einmal vier Jahre vergangen sind, seit während des EM-Endspiels in Gö­

teborg ein Großteil der deutschen Kurve lauthals •Fußbaii-Mafia-DFB• skandierte. Warum, weshalb, wieso usw. interessiert uns hier nicht, 

sondern daß .•. 



Die ersten Gespräche zwischen DFB, ZIS und 
KOS über die EURO '96 ließen unsererseits sogar 
den Schluß zu, daß der Informationsstand über 
gezielte Maßnahmen für europäische Fans in den 
englischen Spieltorten auf seiten der Fan-Projek­
te - ein Dreivierteljahr vor dem Eröffnungsspiel 
- einen deutlichen Vorsprung besaß. Von den 
Überlegungen hinsichtlich der kulturellen Rah­
menprogramme, den Fan-Camps usw. wußten 
unsere Gesprächspartner recht wenig. Beispiels­
weise war der DFB, der zum besagten Zeitpunkt 
(Ende Oktober 1995) noch zweigleisig planen 
mußte, da die direkte Qualifikation nicht fest­
stand, im wesentlichen auf die Informationen 
seines englischen Pendants, der F.A., oder der 
UEFA angewiesen, weshalb die Entwicklungen 
und Gedankenspiele der englischen Kommunen 
nahezu unbekannt waren. 
Im Sinne einer bestmöglichen Zusammenarbeit 
zwischen den Beteiligten und für die Sache der 
Fanbetreuung wurde recht frühzeitig die Bitte ei­
ner Konzeptentwicklung für eine EURO '96-
Zuschauerbetreuung an die KOS herangetragen. 
Vor dem Hintergrund der gesammelten Informa­
tionen und aufgebauten Netzwerke stellte die 
KOS im Januar 1996 eine erste Konzeption vor 
und zur Diskussion. 
Auch der Beirat der KOS befaßte sich im März 
1996 mit dieser - inzwischen leicht modifizier­
ten - Konzeption. 
Schon im Januar hatte der DFB sich dahinge­
hend festgelegt, daß aufgrund der guten Erfah­
rungen bei der WM 1994 auch bei der anstehen­
den EURO mit einem DFB-Service-Büro zu rech­
nen sei. Das DFB-Service-Büro würde sich wie 
bei der WM um die Kartenkunden des DFB küm­
mern und dabei insbesondere den in England 
weilenden Fans mit Ticketverkauf für die weiteren 
Qualifikationsrunden beiseite stehen. 
Als weitere Säulen seiner Fanbetreuung bezeich­
nete der DFB die Betreuung der Nationalmann­
schaft durch Beamte des Bundeskriminalamtes, 
die Präsenz deutscher szenekundiger Beamter in 
Kooperation mit den englischen Sicherheitskräf­
ten sowle die direkte und aufsuchende Fanbe­
treuung durch einen Stab aus Mitarbeiterinnen 
der örtlichen Fan-Projekte unter Federführung 
der KOS. Da man im Frühjahr noch von einem 
deutschen Fan-Campinglager ausging, sah der 
DFB den Schwerpunkt der Tätigkeit der Fan-Pro­
jekte in der Betreuung des Camps sowie im Be­
reich Streetwork. 
Zu guter Letzt stand ein gemeinsam getragenes 
Konzept zur Fanbetreuung in England, das in ei-

nem langwierigen, aber produktiven Prozeß ent­
wickelt worden war, den wir an dieser Stelle nicht 
detaillierter nachzeichnen wollen. 
Das DFB-Service-Büro wurde durch die DFB­
Öffentlichkeitsarbeit bereits frühzeitig bekannt 
gemacht. Die DFB-Generaldirektion verschickte 
die Eintrittskarten und Optionsscheine im Mai 96 
an Tausende von Kunden, wobei in allen Ieaflets 
die Öffnungszeiten und Orte des DFB-Service­
Büros angegeben waren, so daß allen Kunden 
die potentiellen Anlaufstellen für Ticketkauf, Op­
tionsscheineiniÖsung und dergleichen mehr von 
vornherein bekannt waren. Ebenso wurde ein 
deutschsprachiges Infoblatt mit Verhaltenshin­
weisen und -bitten mitversandt 
Das DFB-Service-Büro bewährte sich u. E. über 
alle Maßen und machte in den Augen der deut­
schen Fußballfans Boden gut. Kein anderer Ver­
band bemühte sich derart um seine Fans und 
Kunden! 
Das hervorragende Team mit Ernst-Pater 
Radziwill, Katja Sichtig, Rita Marx und Monika 
Swonke, verstärkt durch einige studentische und 
andere Hilfskräfte, leistete Unglaubliches. Der 
oftmalige Aufbau einer kompletten EDV-Anlage 
zum Direktverkauf, die kurzfristigen Karten- oder 
Optionsscheinverkäufe nach der Vorrunde wur­
den absolut professionell organisiert und durch­
geführt. Tagtäglich bemühten sich die DFB-Mit­
arbeiterlnnen um die Ticketwünsche der deut­
schen Fans in England, ohne ungehalten zu wer­
den oder den dabei erlebten Streß an die Kunden 
weiterzugeben. Die Zusammenarbeit mit uns ver­
lief dabei sehr positiv, auch wir fühlten uns stets 
sehr gut betreut. Zu diesem Team kann man dem 
DFB nur gratulieren! 
Im DFpB führten wir den deutschen Fans immer 
wieder vor Augen, daß dieser Service des DFB 
keine Allerweltsangelegenheit ist, sondern ein. 
Novum und absolut kundenfreundlich. Wir hof­
fen, daß trotz allem Streß und mit einigem zeitli­
chen Abstand die Gewißheit siegt, eine richtige, 
wichtige und auch zukünftig zu leistende Arbeit 
getan wurde. Eine solche Tätigkeit ist u. E. auch 
bei den zukünftigen Turnieren, eingebettet in ein 
ergänzendes Konzept, von entscheidender Be­
deutung und notwendig, werden damit doch 
flankierende Maßnahmen zur Verhaltenssicher­
heit deutscher Fans im Ausland getroffen, die 
ihren Anteil zur Gewaltprävention leisten. 
Die Idee des Verkaufs von Optionsscheinen vor 
Ort halten wir für wegweisend in der Betreuung 
von Fans (auch als Kunden). Die Gewißheit, beim 
kommenden Spiel dabei zu sein, fördert den Wil-
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Jen zum Fußballfan-Verhalten. Die Fans im Stich 
zu lassen, sie der Kriminalisierung durch den 
Schwarzmarkt auszusetzen, wäre fahrlässig. In­
teressant für uns war jedoch, daß wir die Auf­
merksamkeit der deutschen Schlachtenbummler 
immer wieder erst auf diesen Sonderumstand 
aufmerksam machen mußten. Eine solch bevor­
zugte Behandlung kannten sie nicht und trauten 
sie wohl zuallerletzt dem DFB zu. Jedenfalls er­
schollen diesmal keine »Fußbaii-Mafiacc-Choräle! 
Sowohl beim Halbfinale als auch beim Endspiel 
mußte man die Kartenvergabepraxis des DFB 
sogar als Weltklasse bezeichnen. 
Entgegen allen polizeilichen Bestimmungen hat­
te der DFB am Spieltag einfach Tickets verkauft, 
bis ihm die Sicherheitskräfte auf die Schliche ka­
men. Sofort wurde der Verkauf unterbunden, und 
lediglich Besitzerinnen von Optionsscheinen 
konnten die Sicherheitssperren zum �E�i�n�t�~�u�s�c�h�e�n� 

ihrer Optionen gegen reguläre Tickets passieren. 
Die Proteste des DFB fruchteten nichts, die Poli­
zei blieb stur. Da jedoch Dutzende kaufwilliger 
Fans geduldig vor der Halle warteten, wurden 
kurzerhand Fotokopien von Optionsscheinen 
heimlich an die Fans verteilt. 
Die Kontakte zwischen DFB und Fanbetreuerin­
nen beschränkten sich ansonsten auf wenige An­
lässe, denn jede Seite hatte genügend zu tun. 
Wilhelm Hennes, dessen Verdienste um die Fan­
betreuung in England mit ,,ausgezeichnet« nur 
unzureichend beschrieben sind, setzte sich auf 
den internationalen Ebenen engagiert für einen 
vernünftigen Dialog und Umgang mit den Fans 
ein, wovon wir uns ein realistisches Bild machen 
konnten. 33 

Das gegenseitige Vertrauen in die geleistete Ar­
beit hat sich seit Schweden 1992 wohl deutlich 
gesteigert, weshalb häufige .,Inspektionen« nicht 
notwendig sind. Auch dies ist wohl ein Indiz für 
eine mittlerweile belastbare und vernünftige 
Beziehung zwischen den Beteiligten seit lnkraft­
treten des ,,Nationalen Konzepts Sport und Si­
cherheit«, die auch gegenseitige Wertschätzung 
ausdrückt. 
Vorrangig scheint mir jedoch von Bedeutung zu 
sein, daß die an der Gesamtmaßnahme Beteilig­
ten sich mittlerweile über einen längeren Zeitraum 
in der Sache kennen- und schätzengelernt ha­
ben, ihre Möglichkeiten und Grenzen abschätzen 
können und - vielleicht am wichtigsten - sich 
glaubwürdig einem schwierigen Ziel verschrieben 

haben. Bei allem Ballyhoo im Vorfeld geht es um 
die Schaffung eines menschenwürdigen Umfel­
des für Fans, damit eine gute Atmosphäre ein 
ebensolches Verhalten deutscher Fans im Aus­
land wahrscheinlicher macht. 
Die langfristige und stetige Arbeit von Wilhelm 
Hennes hat viel zu dem sehr guten Verhalten der 
deutschen Fans in England beigetragen, wofür 
ihm ein dickes Dankeschön der deutschen Fan­
Projekte sicher ist. 

Der Schwarzmarkt 

und die Ticketpreise 

Wie bei allen großen Turnieren und Einzelver­
anstaltungen gab es auch in England den oft 
geschmähten und verbotenen Schwarzmarkt. Da 
der englische Schwarzmarkt fest in den Händen 
krimineller Organisationen ist, wurde eigens eine 
gesetzliche Handhabe vom britischen Parlament 
verabschiedet, so daß der Handel mit Eintritts­
karten nicht bloß eine Ordnungswidrigkeit dar­
stellte. Wer sich beim Verkauf überflüssiger 
Tickets nicht subversiv genug anstellte, mußte 
mitunter einen mehrstündigen (dem Vernehmen 
nach bis zu zwei Tagen) Arrestaufenthalt unter 
wenig gemütlichen Umständen hinnehmen. ln­
wieweit für die Betroffenen ein mehrjähriges Ein­
reiseverbot verhängt wurde, wie es ansonsten 
auch ohne Gerichtsverhandlung Usus ist, konn­
ten wir bislang nicht in Erfahrung bringen. 
Von »Kennern der Materieee erfuhren wir, daß der 
Zustand der englischen Gefängnisse weit unter 
dem Niveau deutscher Knäste einzustufen ist. 
(»Das ist wie in der Dritten Welt. Der Zustand der 
Gefängnisse ist ein guter Gradmesser für den Zu­
stand einer Gesellschaft.«) 
Auch wenn die abschreckenden Strafen für 
Schwarzhändler allgemein bekannt waren, lag es 
doch auf der Hand, daß es den schon traditionel- . 
Jen Schwarzmarkt auch vor den englischen Sta­
dien geben würde. Aufgrund der Paketverkäufe 
von Eintrittskarten in ganz Europa ist dieser Han­
del vorprogrammiert, so daß wir in unserem 
EURO-Zine darauf hinwiesen, daß der Handel 
zwar verboten ist, jedoch jede/r darauf achten 
sollte, nicht in den Besitz gefälschter Tickets zu 
kommen. 
Überraschenderweise gab es sogar für die engli­
schen Gruppenspiele gegen die Schweiz, Schott-

3 3 Michael Gabrial und ich nahmen an der UEFA-Sicherheitsbesprechung vor dem Halbfinale teil, wo wir W. Hennes' leider aussichtslo­

sen, aber sehr kämpferischen Einsatz für den Ticketverkauf an deutsche Fans noch am Spieltag miterlebten. 



land und die Niederlande noch Tickets zu akzep­
tablen Konditionen, bei entsprechendem Nerven­
kostüm kam man sogar unter Preis ins Wembley­
Stadion. 
Hieß es im Vorfeld der EURO - es standen noch 
nicht einmal die Qualifikanten fest - schon des 
öfteren, daß die Mehrzahl der Tickets bereits ver­
kauft sei, so steigerten sich die Erfolgsmeldun­
gen bis zum Start des Turniers in glücksverspre­
chende Höhen. Um so überraschender dann der 
Blick ins nicht gefüllte Rund beim ersten deut­
schen Spiel. Konnte man noch meinen, daß das 
am unattraktiven Gegner lag, so offenbarte der 
TV-Anschauungsunterricht anschließend, daß die 
englischen Stadien (außer Wembley) nirgends 
ausverkauft waren! 
Da deutsche Fans nirgendwo einzelne Tickets für 
Spiele in Sheffield, Liverpool, Leeds, Birmingham 
usw. kaufen konnten, kamen viele hilfesuchend in 
unsere Anlaufstelle. Unsere Warnungen über die 
Strafverfolgung von Schwarzmarktaktivitäten 
nahmen sie milde lächelnd zur Kenntnis. Viele 
waren bereits in London zur Eröffnung gewesen 
und hatten ihren Schwarzhändler in Liverpool 
wiedergetroffen. Sie kannten sich also aus und 
wollten keine pädagogischen Fingerzeige. 
Pflichtschuldig, aber ohne große Hoffnung setz­
ten wir uns also ans Telefon und riefen in Leeds 
an. Die Überraschung war groß: Es gab noch Kar­
ten zu kaufen, jedoch nur an spielfreien Tagen zu 
regulären Preisen in der Eiland Road zu erwer­
ben. Verblüfft über diese unerwartete Nachricht 
riefen wir sämtliche EURO '96-Außenstellen an 
und erfuhren auf diese Weise, daß es überall noch 
reguläre Kauftickets gab, die jeweils an spielfrei­
en Tagen zwischen 9 und 17 Uhr gekauft werden 
konnfen. 
Nach kurzer Zeit un.d. einer geharnischten Pres­
seerklärung der FSA wurde die kunden- und 
fanfeindliche Praxis des oben beschriebenen 

test laut wurde. An den örtlichen Ticketschaltern 
wurden den Fans keine Tickets der einfachen, 
billigsten Kategorien, die in der Vorrunde noch 
BPS 15 ohne Gebühren kosteten, verkauft. Die 
billigsten Karten wären komplett ausverkauft. 
Sobald man aber das Stadion betrat oder eine 
Kneipe mit Großleinwand, stieg unermeßliche 
Wut in den durch diese Preisgestaltung düpierten 
Fans hoch, da es z. T. Tausende von leeren Sitz­
schalen in der bi lligsten Zone hinter den Toren 
gab. 
Unsere Übersetzungskünste waren bei diesen 
Protesten selbstverständlich am Ende, denn das 
war nun wirklich nicht zu verstehen und nur noch 
als Schröpfung zu begreifen. Ein Teil der DFpB­
Mitarbeiter hatte auf einem Trip nach Liverpool 
dieses Verfahren am eigenen Leib kennengelernt, 
so daß wir in den folgenden Tagen die in unserer 
Anlaufstelle abgeladene Frustration besser ver­
stehen konnten. 

Kartenverkaufs geändert, so daß die Tickets Die Praxis der »kalten Aussperrung« durch den was darf Werbung? 

- außer in London und Manchester - auch am 
Spieltag verkauft wurden . Durch die Unmöglich­
keit der Reservierung via Master/Eurocard 
bestand natürlich immer ein Risiko, zu guter 
Letzt doch auf den Schwarzmarkt zu müssen, da 

vorrangigen Verkauf teurer Tickets entlud sich 
glücklicherweise nicht in Aggression, die Zahl der 
von Haft Bedrohten (durch die Verdrängung auf 
den Schwarzmarkt) wurde jedoch künstlich in die 
Höhe getrieben. Angesichts der entsprechenden 

keine regulären Karten mehr vorhanden waren. britischen Gesetze kann man das nur als Skandal 
Und wenn man schon so weit gefahren ist und bezeichnen. Den Verantwortlichen kann man 
seine Freizeit auf dieses Fußballspiel abgestimmt eine Portion Naivität oder auch die bewußte 
hat, dann muß man natürlich auch in der legen- lnkaufnahme delinquenten Verhaltens der 
dären Anfield Road o.ä. dabei sein . .. Betroffenen unterstellen, was sich aus dem 
War es auf den ersten Blick eine fanfreundliche Munde der Fans wesentlich drastischer an­
Entscheidung, Restkarten zu verkaufen, so dau- hörte (»Scheinheiligkeit, Heuchelei, Verbrecher" 
erte es doch nur wenige Tage, ehe erneuter Pro- usw.). 
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Angesichts der vielen leeren Sitzplätze in Man­
chester kann man der örtlichen Polizei nur gratu­
lieren zu ihrer. Laisser-faire-Haltung. Wer über­
schüssige Tickets an den Fan bringen wollte, 
konnte keine Reichtümer erwerben. Schadens­
begrenzung hieß wohl auch das Motto der 
tatsächlichen Schwarzhändler. Warum selbst bei 
den sportlich interessanteren Spielen viele Plätze 
frei blieben, erklärten uns unsere Freundinnen 
von der FSA mit den für englische Verhältnisse 
exorbitant hohen Preisen. Die Fußballfans aus 
Manchester und Umgebung zogen es vor, den 
Spielen fernzubleiben und lieber die Fernseh­
übertragungen anzuschauen. Wenn die vielbe­
schworenen Familien sich beispielsweise das 
Spiel der Deutschen gegen die Russen live an­
schauen wollten, waren locker 200 Mark ver­
pulvert. Das überlegt Mr. Smith sich lieber zwei­
mal ... 
Wenn die Fußballverbände es ernst meinen mit 
der Familienfreundlichkeit des Fußballs, sollten 
sie die Kosten im Auge behalten. Die gegenwär­

dem schwarzen Vertriebsweg versuchen sollten. 
Vielleicht springt auf diese Weise noch ein kleiner 
Last-minute-Trip nach Mallorca raus ... 

. ·zur Not kann man immer noch die so leicht er­
kennbaren Endspiel-Fans (frisch eingekleidet, 
zahlen jeden Preis, sitzen dann brav und vom 
Umfeld geschockt auf den billigen Plätzen wie in 
Wembley) schröpfen, denen man die billig erwor­
bene Schwarzmarktkarte teuer weiterverkauft. 
Ein solcher deal entschädigt die erfahrenen Fans 
für manche Enttäuschung. 
Wie unsere deutschen Manchester-Studenten er­
zählten, hat sowieso jeder Engländer seinen /oca/ 
dealer, denn um Konzertkarten in der Musikme­
tropole Manchester zu bekommen, braucht man 
sich überhaupt nicht über den normalen Markt zu 
bemühen: Es gibt immer gute und günstige Kar­
ten beim Stammhändler vor der Konzerthalle. 

Die Finanzen 

tige ökonomische Krise läßt nicht nur gesell- Der Deutsche Fußball-Bund beteiligte sich mit 
schaftliehe Randgruppen verzweifeln, die für den insgesamt DM 40.000,- an den Aktivitäten der 
Fußball wirtschaftlich so interessante Mittel- deutschen Fan-Projekte und der KOS in England. 
schicht wird gleichfalls mit erfaßt. Sicherlich kein kleiner Betrag. 
Da die Einnahmen aus Fernseh- und Werberech- Setzt man ihn jedoch in Relation zu den Gesamt­
ten in der vergangenen Dekade beinahe·astrono- kosten einer solchen Maßnahme, d.h. berück­
misch gestiegen sind, sollten diese Mehreinnah- sichtigt man die Personalkosten der Fanbetreue­
man nicht nur der Vermögensvermehrung der rinnen, die Vorbereitungskosten für mehrere 
Verbände und Spieler zugute geschrieben wer- Workshops, die Reisekosten zu Workshops oder 
den. Die Seele des Fußballs ist immer noch auf die Vorbereitungsreise nach Manchester, die 1-Jer­
den Zuschauerrängen beheimatet, wo nicht nur stellungund der Druck des EURO-Zines usw., so 
Interesse an blendfreiem Flutlicht, schmalen Sitz- wird deutlich, daß allein eine sachbezogene 
schalen, zackigen Militärkapellen und ausrei- Spende des DFB ein solches Unternehmen nicht 
chend Popcornverkäufern vorhanden ist, sondern möglich machen würde. 
vornehmlich die aktive Teilnahme am Live-Erleb- Eine realistische Hochrechnung der Gesamtko­
nis Fußball zu erschwinglichen Preisen. Wenn Mr. sten der Fanbetreuung in England dürfte bei min­
Smith es sich leisten kann, Frau und Kinder dabei destens DM 140.000,- liegen. Angesichts der 
zu haben, wird er sie sicherlich gerne mitnehmen. Summen, die in Zusammenhang mit der EURO für 
Zusammenfassend kann man festhalten, daß es andere Bereiche offiziell gehandelt wurden, 
zu beinahe allen Spielen - bei entsprechendem scheint diese Summe nicht überdimensioniert zu 
Nervenkostüm - erschwingliche Tickets auf dem sein. Allein die Prämienausschüttung pro EM­
Schwarzmarkt zu kaufen gab. Die Preise lagen Kadermitglied liegt deutlich darüber, die VIP­
dabei überwiegend auf nSchweden-Niveaucc, d.h. Betreuung wurde nie beziffert, aber Eike lmmel 
für den Gegenwert eines Hamburgers oder eines meinte, daß er sich dort vortrefflich Speis' und 
Basebaii-Caps konnte man ein Ticket bekom- Trank im Überfluß genehmigen konnte - und er 
men. Diejenigen, die sich auf gewohnten Wegen war ja nicht der einzige VIP -,die Freistellung der 
ein Kartenpaket mit all den Vorverkaufs-, Ver- Nationalspieler schlägt ebenfalls deutlich zu 
sand-, Bearbeitungs- und Stiftungsgebühren ver- Buche. 
schafft hatten, mußten sich wieder einmal Die Freistellung der Fanbetreuerinnen schlug im 
schwarz ärgern und werden vor der nächsten WM nachhinein anders zu Buche, nicht mit 5.000 DM 
oder EM überlegen, ob sie es nicht - egal wie die pro Spiel, sondern in der nachträglichen Verwei­
düsteren Prognosen lauten - auch einmal auf .gerung von Überstunden, in den (m. E. unsitt-



Iichen) Angeboten von Arbeitgebern, soundso­
viele Tage Sonderurlaub und soundsoviele Tage 
Jahresurlaub für die England-Aufgabe anzurech­
nen. Davon war vor der EURO-Abreise bei kei­
nem die Rede gewesen, die Freistellung bei fort­
laufenden Bezügen wurde generös gewährt, die 
Abrechnung folgte erst nach erfolgreicher und 
engagierter Arbeit, wobei die Begriffe ,,Überstun­
den« oder ))Mehrarbeit« aus dem Vokabular ge­
strichen wurden. Daß die deutsche Mannschaft 
an insgesamt vier Sonntagen spielte (= Hauptar­
beitstag I), interessierte dabei nicht. 
Unter dem Strich ·ist dem DFB jedoch ein gutes 
Zeugnis auszustellen, denn - sieht man einmal 
von den Niederländern ab - kein anderer Ver­
band weltweit ist bereit, sich die Betreuung sei­
ner Fans etwas kosten zu lassen. Die englischen 
Freundinnen von der FSA erhielten keinerlei Un­
terstützung durch den englischen Verband, noch 
nicht einmal irgendwelche Sachmittel! 
Zum niederländischen Verband muß man anmer­
ken, daß sein Verhältnis zu den niederländischen 
Fanbetreuern von Mißtrauen und wohl auch von 
falschen Erwartungen geprägt ist. So kam es in 
England zum Eklat. Nachdem ein Niederländer 
für das erste Spiel disziplinarisch gesperrt wor­
den war und erst zur zweiten Begegnung nach­
npminiert wurde, gab es unterschiedliche Auffas­
sungen über erlaubte bzw. unerlaubte Kommuni­
kationskanäle der im Mannschaftshotel unterge­
brachten Fanbetreuer. Wie sie uns erzählten, 
erledigten sie Fahrdienste und trugen ihre Gucci­
Anzüge bei Stehempfängen zur Schau. Letzten 
Endes sei es zum Abbruch der Zusammenarbeit 
gekommen, weil man ihnen die für ihre Arbeit not­
wendigen Gesprächskontakte zu allen möglichen 
Institutionen, Organisationen und Personen strikt 
untersagt hatte. Als sie sich einmal mit nieder­
ländischen Polizeibeamten, denen es wohl ähn­
lich erging, trafen, sei es zu heftigen Auseinan­
dersetzungen und letztendlich zur Suspendie­
rung/Sperre gekommen. 
Das ungeklärte Verhältnis zwischen KNVB und 
niederländischer Fanarbeit macht m. E. deutlich, 
wie weit wir mittlerweile auf einem kooperativen 
Weg vorangekommen sind. 
Die gegenseitige Akzeptanz und der Respekt vor­
einander sind mittlerweile zu einem tragfähigen 
Fundament vernünftiger Fanarbeit in Deutsch­
land geworden. 
Ich würde sogar so weit gehen, daß ich das 
,,deutsche Modell« einer Zusammenarbeit aller 
Beteiligten auf der Basis eines kontroversen 
Dialogs für beispielhaft halte. Die europäischen 

�F�u�ß�b�a�l�l�v�e�r�b�ä�n�~�_�e� täten gut daran, sich vom DFB­
�B�e�i�s�p�i�~�l� einer j:<ostenbeteiligung und der inhaltli­
chen Mitsprache anstecken zu lassen. 
Das ,,Nationale Konzept Sport und Sicherheitcc, 
das die entscheidende institutionelle und politi­
sche Grundlage für eine solche vertrauensvolle 
Kooperation darstellt, verdient es, auch in ande­
ren Ländern kopiert bzw. unter Wahrung der na­
tionalen Besonderheiten nachgeahmt zu werden. 
Die DFB-Ressourcen für die Arbeit in England 
waren sicherlich knapp bemessen, vor allem 
wenn man die vor Turnieren immer unkalkulier­
bare Dauer der Teilnahme berücksichtigt, und be­
ließen einen Großteil des wirtschaftlichen Risikos 
beim federführenden KOS-Verantwortlichen. Je­
doch gab es über die Einzelposten (Handgeld 
usw.) keinerlei Differenzen. Das Buchungsrisiko 
(man kann während eines wichtigen Turniers 
nicht ohne vorherige feste Buchung auf Unter­
künfte spekulieren ... ) allein bei der finanziell ver­
antwortlichen Person zu lassen, ist jedoch nicht 
angebracht. Hier sollte in Zukunft eine Ausfall­
bürgschaft geleistet werden. 
Wie die Endabrechnung des EURO-Projekts 
zeigt, wäre mit der DFB-Zuwendung allein eine 
solch gelungene Fanbetreuung nicht zu leisten 
gewesen. 
Die Unterstützung z. B. durch das Fan-Projekt 
Karlsruhe (das einen Mietwagen zur Verfügung 
stellte und den Jahrespraktikanten aus Ausbil­
dungsgründen nach Manchester schickte, wo er 
das DFpB hervorragend unterstützte), die KOS 
und einige örtliche Fan-Projekte (Personalrota­
tion war nur möglich, wenn die örtlichen Fan­
Projekte die Reisekosten der zusätzlichen Kraft 
übernahmen) machte dieses Projekt überhaupt 
erst durchführbar. Die Ungewißheit über bei­
spielsweise Telefonrechungen läßt eine maßvolle 
und seriöse Kalkulation und Planung einer inter­
nationalen Betreuung als äußerst riskantes Spiel 
erscheinen - das dürfte sich wohl auch bei der 
nächsten WM in Frankreich nicht anders dar­
stellen. 
Positiv ist m. E. die weitgehende Selbstverwal­
tung der bereitgestellten Mittel zu beurteilen, da 
dadurch auch die Schwerpunktsatzung der 
Ausgaben weitgehend fachlichen Kriterien un­
terworfen ist. 
Für eine eventuelle Fanbetreuung in Frankreich 
wäre m. E. die Förderung deutlich zu erhöhen, da 
die Kosten - wie in nahezu allen anderen Berei­
chen - auch hier kräftig steigen. Die Mobilität der 
Fanbetreuerinnen müßte in Frankreich deutlich 
höher sein, als dies in England notwendig war. 
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Das EURO-Zine 

Das EURO-Zine kann mittlerweile getrost als 
Standard der Informationsarbeit für die Zielgrup­
pen der Fan-Projekte bezeichnet werden. 
Schon bei der WM 1990 in Italien wurde ein Falt­
blatt »Italien von A - Zu hergestellt und in 
Deutschland und Italien verteilt. Zur EURO '92 in 
Schweden wurde ebenfalls ein Fanzine mit wich­
tigen Tips und Adressen herausgegeben. Erstellt 
wurden diese Informationsschriften jeweils ar­
beitsteilig durch die örtlichen Fan_-Projekte, als 
Herausgeber zeichnete die BAG Fan-Projekte 
verantwortlich . 
Zur Fußballweltmeisterschaft 1994 in den Verei­
nigten Staaten erschien The Official Supporters · 
Magazine, das Ergebnis einer konzertierten Akti­
on von BAG Fan-Projekte und KOS. Neben dem 
Standardprogramm (Verhaltens- und Reisetips, 
Adressen, Spielplan) wurde erstmals auf ein Ver­
anstaltungsprogramm für die daheimbleibenden 
Fans hingewiesen, eine Aktion, zu der sich viele 
örtliche Fan-Projekte zusammengetan hatten. 
Mit dem Magazin zur EURO '96 versuchten wir 
neue Wege zu gehen, indem wir auf ein praktika­
bleres Format gingen, so daß das Zine gegenüber 
den früheren DIN-AS-Heften nutzerfreundlicher 
war. Besseres Papier, neues Design , augen­
freundlichere Aufmachung - das Zine sollte ge­
fallen, widerstandsfähig sein, einen hohen (Wie­
der-)Erkennungswert haben und inhaltlich gehalt­
voller sein. Dazu sprach ich den erfahrenen Autor 
und Fanzine-Macher Thomas Gehrmann an, der 
ein so ansprechendes Zine entwickelte, daß wir 
von der Resonanz überwältigt wurden und die ur­
sprünglich vorgesehene Auflagenhöhe nach oben 
korrigierten . 
Schon während der Vorrunde stellten wir fest, daß 
die hohe Auflage absolut gerechtfertigt war, denn 
die Fans rissen sich förmlich um die EURO-Zines . 
Die Kritiken waren überwiegend freundlich, und 
wir erlebten wohl zum ersten Mal, daß vor der 
EURO unser kleiner Fremdenführer von der Pres­
se besprochen wurde. Die tageszeitung (taz) sah 
sich bemüßigt, das EURO-Zine auf einer EURO­
Sonderseite kritisch (aber insgesamt positiv) zu 
besprechen. 
Unsere Arbeit wurde durch die massive Verteilung 

Die aufsuchende Arbeit der Fanbetreuerinnen 

wird natürlich auch erleichtert, wenn man etwas 
ansprechendes, zum Dialog reizendes Etwas in 
den Händen hat. 
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WorldCup 1998 - e in Ausblick 

Gerade ist die EURO vorbei, und schon geht der 
Blick nach vorn. Die Fußballweltmeisterschaft in 
Frankreich wird ja nicht nur von den dortigen Ver­
antwortlichen mit großem Planungseifer betrie-

der Zines popularisiert. Viele Fans erhielten durch ben. Auch die weltweiten Qualifikationsturniere 
dieses Heft erstmals von der mittlerweile ja schon oder -spiele sind terminiert und haben zu einem 
bewährten Zusammenarbeit von DFB und Fan- Teil ja bereits stattgefunden. 
Projekten in der Fanbetreuung Kenntnis. Wir haben uns noch nicht einmal qualifiziert, wie 
Bei weiteren Turnieren ist eine ähnliche qualitati- kann man da schon an 1998 denken? Nun ja, wie 
ve und quantitative Publikation von vornherein in jeder gute Manager eines Bundesligaclubs müs­
die Planungen einzubeziehen . sen wir auf alle Eventualitäten eingerichtet sein, 



müssen für jeden denkbaren Fall Pläne in den 
Schubladen haben. Mit der uns eigenen Chuzpe 
gehen wir sehr optimistisch davon aus, daß sich 
der amtierende Europameister für Frankreich 
qualifiziert, so daß sich aufgrund der nachbar­
schaftlichen Lage Abertausende deutscher Fuß­
ballfans gen Paris (dem Ort des Endspiels) be­
wegen werden. 
Die »französischen Verhältnisse« dürften sich mit 
der WM 1990 in Italien vergleichen lassen. Auch 
Frankreich ist ein einladendes, sonnenverwöhn­
tes Land mit einem hohem Urlaubswert Die Er­
reichbarkeit der französischen Spielorte ist we­
sentlich unproblematischer als es in Schweden, 
den USA und England war. Hier muß man keine 
Fähren buchen, das Flugzeug nehmen oder wei­
tere kostspielige und verbindliche Varianten sorg­
fältig in Erwägung ziehen. Kurz entschlossen 
kann man sich zu viert ins Auto setzen und mal 
eben nach Straßburg, Lyon, Marseille oder sonst­
wohin fahren, um sich ein Fußballspiel unter azur­
blauem Himmellive anzuschauen, ein bißchen zu 
schlemmen und vom Bordeaux zu nippen. Das 
vorausgesetzte mediterrane Klima macht einen 
Campingurlaub attraktiv, Zeltplätze gibt es in 
Frankreich allenthalben. Die Vermietung von 
Wohnmobilen wird im Juni 1998 einen Höchst­
stand erreichen, es dürfte schwierig werden, in 
Deutschland kurzfristig noch ein Motorhorne zu 
bekommen. 
Auch wenn der Hooliganismus anno 1996 schläft, 
so ist das Problem noch lange nicht gelöst. Erin­
nert sei, daß die Geburtsstunde des »Deutsch­
land-Mobscc mit der Fußballeuropameisterschaft 
1984 in Frankreich zusammenfällt. Die »Frank­
reich-Invasion« oder der >>Frankreich-Überfallcc 
wurde seinerzeit auf T-Shirts und in radikalen 
Fanzines proklamiert oder provokativ zur Schau 
getragen. Die rechte deutsche Skinheadszene, 
die seinerzeit ihre erste Blüte erlebte, 3 4 bildete 
den Kern der gewaltbereiten deutschen Anhän­
ger und ermöglichte einen ersten >>Burgfriedencc 
durch die Zugehörigkeit zu einer Jugendsub­
kultur.35 
Frankreich suggeriert (für die Hooligans) ein ho­
hes Maß an Mobilität, ein unproblematisches 
Ein- und Ausreisen ebenso wie die Aussicht auf 

eine deutliche Trennung in »Kampftagecc und 
Urlaub. Damit unterscheidet sich Frankreich er­
heblich von den letzten Austragungsländern 
(Schweden, USA, England) und dürfte entspre­
chende Planungsenergien freisetzen. 
Wie bereits angesprochen, stellt sich das Karten­
problem nach wie vor kritisch dar. ln Anbetracht 
der gegenüber England geringeren Kapazitäten 
der französischen Stadien (Ausnahmen sind hier 
das neue Stadion in Paris sowie Marseille) dürfte 
sich der Schwarzmarkt wieder einmal als Tum­
melplatz ticketsuchender Fans gestalten. 
Egal, ob es im Vorfeld Warnungen wegen ausver­
kaufter Spiele gibt: Es werden unzählige mit ge­
genläufigen Erfahrungen gespickte Fans an den 
Spielort reisen und, vertrauend auf günstige 
Marktpreise, ihr Glück versuchen. 
Ich weiß nicht, ob es in Frankreich harte Gesetze 
gegen Schwarzhandel gibt, aber selbst entspre­
chende Gesetze haben keinen abschreckenden 
Charakter, wie man schon in England sehen 
konnte. Außerdem halte ich es für gefährlich und 
fahrlässig zu unterbinden, daß legal gekaufte 
Tickets nicht weiterverkauft werden dürfen, wenn 
beispielsweise der Kartenbesitzer krank gewor­
den ist, keinen Urlaub bekommen hat oder es 
sich schlichtweg anders überlegt hat. 
Der Kartenweiterverkauf ist ohnehin nicht zu 
unterbinden, geschweige denn zu kontrollieren. 
Daß die Kriminalisierung des »Zweithandelscc mit 
Sicherheitsaspekten begründet wird, halte ich für 
zynisch, denn jedes Turnier bietet guten An­
schauungsunterricht, wie zumeist größere Kar­
tenkontingente en gras auf dem Schwarzmarkt 
offeriert werden. Es sind i. d. R. nicht die Kleinan­
bieter, die bis zu vier Karten pro Spiel erhalten 
konnten, die den Schwarzhandel bestimmen. Die 
Vergabe großer Kontingente an die Hauptspon­
soren oder an Reisebüros schaffen die größten 
Sicherheitsrisiken. Die Weitergabe von Sponso­
rentickets erfolgt gleichfalls i. d. R. ohne Sicher­
heitsüberprüfung, so daß diese Tickets oftmals 
zu vermischten Zuschauerzusammensetzungen 
führen. 
Die DFB-Praxis des direkten Ticketverkaufs am 
Spielort hat sich m. E. hervorragend bewährt. Die 
Fans anderer Länder blickten hier neidvoll auf die 

3 4 Immanenter Bestandteil einer solchen Blüte ist i. d. R. der darauffolgende Abstieg. Die Skinheadszene verlor nach 1984 aus vielerlei 

Gründen an Bedeutung und wurde bis zu Ende der BOer Jahre eine eher unaHraktive Jugendsubkultur; vgl. hierzu Das Phänomen der Ge­

waltfaszination - Hooligans und Skinheads. in: Verein JUGEND UND SPORTe. V.: Der 12. Mann ... - Soziale Arbeit mit Fußballfans in 

Hamburg, Harnburg 1993, S. 13 ff. 

3 5 Vier Jahre später wurde der Burgfrieden zu einer deutschen Besonderheit, als während der heimischen EURO '88 ein deutscher Hoo­

ligan-Mob den Überfall auf die Engländer am Düsseldorter Hauptbahnhof unternahm. 
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Möglichkeiten der deutschen Fans; die - obwohl 
im Lande bleibend - Quasi-Garantien für den 
Besuch weiterer Spiele hatten. Sicherlich ist eine 
solche fanfreundliche Kartenverkaufspraxis nur 
mit ungemeinem Aufwand zu bewerkstelligen, da 
man eine komplette Logistik aufbauen muß, aber 
es gibt keine Alternative, wenn man nicht der ge­
ballten Kritik deutscher Fans ausgesetzt sein will. 
Ein Schritt zurück vom EURO '96-Service würde 
sicherlich nicht bloß eine atmosphärische Beein­
trächtigung nach sich ziehen. 
Die Möglichkeiten, die die Kooperation von ver­
schiedenen Säulen der Zuschauerbetreuung bie­
tet, wurden m. E. in England noch nicht konse­
quent genug genutzt. Die direkte Zusammenar­
beit von sozialpädagogischer Fanbetreuung und 
DFB-Service-Büro hat sich bewährt und bietet 
- insbesondere was die Verhaltenssicherheit 
stiftende Ticketvergabe angeht - weitere Optio­
nen. Ebenso ist eine abgestimmte Öffentlich­
keitsarbeit für die Fans von erheblicher Bedeu­
tung für die Herausbildung einer positiven Fan­
Identität; die breit angelegte Informationsarbeit 
(Wann ist denn nu' öffentliches Training?) schuf 
ein positives Klima und ein positives Bild der Lei­
stungen von DFB und Fan-Projekten. 
Allerdings gibt es immer noch Möglichkeiten einer 
Verbesserung des Serviceangebots. So wäre es 
u. E. wünschenswert, auf die zahlreichen Vor­
schläge der Fans einzugehen, die sich beispiels­
weise für ein öffentliches Training im Stadion Old 
Trafford ausgesprochen hatten. Daß die deutsche 
Elf einige Trainingstermine - aus welchen Grün­
den auch immer - abgesagt hatte, traf nicht auf 
völliges Unverständnis. Zahlreiche unserer 
Stammgäste hatten durchaus Verständnis dafür, 
daß die Deutschen ein »Geheimtrainingcc bevor­
zugten. Als Kompensation hätten sie sich jedoch 
ein öffentliches Training im Old Trafford ge­
wünscht, zumal sie erfahren hatten, daß die 
grundsätzliche Möglichkeit dazu bestanden 
hätte. Mit einem solchen Training wäre man 
sich doch auf halbem Wege entgegengekommen, 
lautete ihre plausible Überlegung. 
Als weitere Form eines Zueinanderkommans 
schlugen sie vor, daß die Nationalelf einmal eine 
Pressekonferenz für Fans veranstalten könnte. 
Schließlich nähmen sich Berti & Co. täglich Zeit 
für eine Hundertschaft gelangweilter Medienleu­
te, warum nicht auch einmal für die sie unter zahl­
reichen Mühen und hohen Kosten begleitenden 
Fans. 
Die Fan-Botschaften in allen Austragungsorten 
haben sich bestens bewährt. Ohne die enga-

gierte jahrelange Arbeit der englischen Foot­
ball Supporters' Association wäre dieses exzel­
lente Angebot jedoch nie und nimmer realisiert 
worden! 
Die Frage ist, ob sich 1998 in Frankreich ähnliche 
zusammenführende Möglichkeiten organisieren 
lassen. ln England war- mit unrühmlicher Aus­
nahme der Football Association - seitens der 
kommunalen Organisationen eine große Bereit­
schaft zur Unterstützung der FSA gegeben; die 
FSA wurde als reputierlicher Partner angesehen 
und akzeptiert, was sich in der Vertretung der 
organisierten Fans in allen Arbeitskreisen aus­
drückte. Den französischen Verantwortlichen 
kann nur angeraten werden, sich der besonderen 
Kenntnisse ihrer Fanszene zu bedienen, damit 
eine maßvolle und zielgruppenspezifische Pla­
nung zeitig in Angriff genommen werden kann. 
Sicherlich werden sich die Städte auf eine Viel­
zahl wichtiger und berühmter Gäste einstellen 
müssen, denen sie sich positiv präsentieren 
möchten. Die Bewirtung prominenter oder halb­
prominenter Gäste dürfte die Organisatoren wohl 
kaum vor Probleme stellen - wie sie sich jedoch 
auf die Majorität der Fußballfans einstellen, wird 
den Charakter und die Atmosphäre und wohl 
auch das öffentliche Bild der Stadt XY weltweit 
bestimmen. 
Von entscheidender Bedeutung für Fußballfans 
ist - da der Spielbesuch ohnehin schon sehr 
teuer geworden ist - die Bereitstellung günstiger 
Unterkünfte oder zentral gelegener Zeltplätze, die 
als Orte der Begegnung von Fußballfans mit viel­
fältigem Freizeitangebot ausgestattet sein soll­
ten. Die örtlichen Hotels und günstigen Pensio­
nen sind i. d. R. bereits vor einem Turnier ausge­
bucht, weil die großen Reiseunternehmen sich 
lange vorher die Optionen gesichert haben . 
Diese günstigen Unterkünfte kommen - wenn 
überhaupt - erst relativ kurzfristig auf den Markt, 
so daß für Individualreisende eine große Pla­
nungsunsicherheit herrscht. Gerade aufgrund der 
geographischen Lage ist allerdings mit einem 
hohen Aufkommen individuell reisender Fans zu 
rechnen. 
Sofern sich Fan-Camps realisieren lassen, sollte 
insbesondere Wert auf eine ausreichende Anzahl 
von Fußballfeldern gelegt werden, damit die Ge­
legenheit zum aktiven Sporttreiben gegeben ist. 
Während der EURO '92 in Schweden waren bei­
spielsweise die zahlreichen Sportplätze in Norr­
köping permanent von kickenden Fans bevölkert. 
Das Zustandekommen von gemischten Fußball­
spielen oder gar Turnieren mit internationaler 



Beteiligung ist dann ein leichtes Unterfangen. ln 
Manchester mußten eigens angernietete (kom­
merzielle) Kleinfeldanlagen zur Durchführung von 
Turnieren die fehlenden Grünanlagen oder Bolz­
plätze ersetzen, was spontan zustandekom­
mende Freundschaftskicks unmöglich machte 
- traurig angesichts eines Fußballgroßereig­
nisses. 
Fußball reklamiert - wie Sport generell - einen 
völkerverbindenden und -verständigenden Wert 
für sich, so daß die ungeahnten Perspektiven ei­
ner solchen aktiven Sportausübung keineswegs 
unbeachtet bleiben sollten. Die vorsichtige 
Annäherung von sich ansonsten in den Stadien 
nur aus der Entfernung wahrnehmenden Gruppen 
kann durch Fußballspielen perspektivisch ange­
gangen werden. Gegenseitige Achtung und To­
leranz kann durch sportliches Mit- und Gegen­
einander in hervorragender Weise erreicht wer­
den. Wenn Fair play keine leere Phrase bleiben 
soll, muß der Fußball seine ihm innewohnenden 
Potentiale ausschöpfen, weshalb aktives Sport­
treiben unter allen Umständen in ein Veranstal­
tungsrahmenprogramm zu integrieren ist. 
Es liegt auf der Hand, daß bei einem Teilnehmer­
feld von 32 Nationen eine geradezu babylonische 
Sprachvielfalt in Frankreich anzutreffen sein wird. 
ln Frankreich bietet sich eine große Chance, ba­
sierend auf den überreich vorhandenen Vorerfah­
rungen mit internationalen Jugendlagern, Begeg­
nungen von Jugendlichen aus aller Welt struktu­
riert durchzuführen. 
Während der EURO •95 fand das Fan-Camp in 
Birmingham große Beachtung bei den Fan­
szenen, da sich hier niederländische, schottische 
und andere Fans unter anderen Vorzeichen als 
durch Polizei':' oder Ordnerketten voneinander 
getrennt kennenlernten: »Geselligkeit statt Ge­
fährlichkeit<<! 
Sicherlich muß eine auf Begegnung und Gesel­
ligkeit ausgerichtete Weltmeisterschaft umsichtig 
und perspektivisch vorbereitet sein. Man kann 
nicht einfach die Fans in ein Lager stecken und 
hoffen, daß es irgendwie gut geht. Da es noch 
fast zwei Jahre bis zur WM sind, ist eine sinnvol­
le Vorbereitung der notwendigen Schritte und 
Strukturen möglich. 
Überhaupt stellt sich in einem Zeitalter medialer 
Informationsüberflutung die Notwendigkeit einer 
gezielten Öffentlichkeitsarbeit für nach Frank­
reich kommende Fußballfans aus aller Welt. Was 
eine gezielte Öffentlichkeitsarbeit meint und lei­
stet, wurde in England vorexerziert: Die landes­
sprachlichen Fan-Guides waren von Fans für 

Fans produziert worden und brachten die Infor­
mationen und Hintergründe an die Gäste, die von 
besonderer Bedeutung für sie waren. 
Fan ist eben nicht in seiner vertrauten Umge­
bung, sondern befindet sich als Gast im Ausland. 
Dort gelten u. U. andere Regeln, wird ein Auftre­
ten anders bewertet und gemaßregelt, so daß 
landestypische Regeln »übersetzt« bzw. bekannt 
gemacht werden müssen. 
Das von der KOS, den Fan-Projekten und der 
FSA gemeinsam erarbeitete und herausgegebe­
ne Fanzine zur EURO erfüllte diesen Zweck. 
Eine zielgruppenorientierte Öffentlichkeitsarbeit, 
wie sie auf bekanntem Standard durch die Fan­
Projekte seit Jahren geleistet wird, ist sicherlich 
kein Wunder- oder Allheilmittel gegen aggressi­
ves, fehlgeleitetes Verhalten von deutschen Fuß­
ballfans im Ausland, jedoch zeigen die Erfahrun­
gen, daß mit gezielter Ansprache und de.r Konti­
nuität des Dialogs störende Nebeneffekte zugun­
sten von Vermittlungsoptionen nachlassen. Die 
so häufig beschworene Verhaltenssicherheit stellt 
sich eben vorrangig durch den direkten Kontakt 
und eine ungefilterte Kommunikation ein. 
Für die Fan-Projekte gibt es weit und breit keine 
Substitutionsmöglichkeiten. Der Siegeszug der 
privaten Medien zeigt unerwünschte Effekte, die 
Sportberichterstattung ist auf die Spieler und 
Spielranderscheinungen fokussiert, die Polizei 
hat einen Strafverfolgungsauftrag, so daß ihr 
die Führung eines »unverbindlichen« emanzi­
patorischen Dialogs schlichtweg nicht möglich 
ist. 

. Die EURO in England wird die Diskussion um die 
Beschaffenheit der deutschen Stadien wiederbe­
leben. Schon auf der 1. Bundeskonferenz der 
Fan-Projekte 1993 in Bochum befaßten sich die 
Fan-Projekte mit den Möglichkeiten eines schritt­
weisen Abbaus der Zäune in den Fan kurven. Viel­
fach wurde kritisiert, daß hier eine verfrühte, 
unnötige und gefährliche Diskussion losgetreten 
worden sei. Trotz aller Befürchtungen hat es in 
den zaunlosen englischen Arenen keine Erstür­
mung der Fußballfelder oder in gegnerische 
Blocks stürmende Hooliganhorden gegeben. 
Sicherlich gibt es dafür eine ganze Menge guter 
Gründe, z. B. harte Gesetze u.ä.m., auf die ich an 
dieser Stelle jedoch nicht eingehen möchte. 
Vielmehr sollte unsere Aufmerksamkeit dahin ge­
hen, daß es keinen Sinn macht, wenn in einem 
sich zusammenfindenden Europa mit unter-· 
schiedlichen Maßstäben gemessen wird. Schon 
im ,,Nationalen Konzept Sport und Sicherhaitee 
wird dem Umstand Rechnung getragen, daß ein-
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heitliche Standards zur Schaffung von Verhal­
tenssicherheit beitragen. Es wurden einheitliche 
Richtlinien erstellt, die verhindern halfen, daß das 
Mitbringen einer Fahne in einem Stadion gedul­
det, in einem anderen mit Verboten geahndet 
wurde u. dgl. m. 
So kann es nicht von Dauer sein, daß deutsche 
Fans bei ihren Aufenthalten in internationalen 
Stadien (Länderspiele, Europacup) ohne, im Bun­
desligaalltag jedoch mit Käfigen ihre Anfeuerung 
inszenieren. Eine halbherzige Absenkung von 
Zäunen vor Haupttribünenblocks ist bestenfalls 
als kosmetische Maßnahme zu bezeichnen. Hier 
sind mutige, wohlüberlegte und durch einen ste­
tigen Dialog zu flankierende Schritte notwendig, 
die einen- sicherlich schrittweisen, aber konse­
quenten - Abbau der inneren Umfriedungen in 
den deutschen Stadien realisieren. Und zwar um­
gehend! 
Was nun die eigentliche pädagogische Arbeit 
angeht, kann man für die vergangene Fußball­
europameisterschaft sicherlich herausstreichen, 
daß es sich dabei erstmals um die Durchführung 
einer Fanbetreuungsmaßnahme handelte, die un­
ter halbwegs professionellen Bedingungen ge­
plant wurde. Durchgeführt wurde sie unter z. T. 
leider mangelhaften Umständen. 
Waren bei früheren Maßnahmen (Italien, Schwe­
den) das ehrenamtliche Engagement und die Be­
reitwilligkeit der örtlichen Träger von Fan-Projek­
ten zur Bereitstellung personeller und materieller 
Ressourcen absolut notwendig für das Zustande­
kommen der Aktivitäten, so konnte für die 
EURO '96 auf die durch das ,,Nationale Konzept 
Sport und Sicherheit<< bereitgestellten Absiehe­
rungen zurückgegriffen werden. 
Neben der relativen Sicherheit der Ressourcen 
der örtlichen Projekte ist insbesondere die in 
der Einrichtung einer KOS befindliche personel­
le, organisatorische und materielle Qualität eine 
deutliche Verbesserung der Möglichkeiten. Die 
frühzeitige Kontaktaufnahme nach England, die 
Verstetigung des Dialogs mit den englischen 
Organisationen und insbesondere der FSA, die 
kontinuierliche Durchführung von Vorbereitungs­
workshops usw. usf. wäre ohne die durch Bun­
desministerium und DFB finanzierte KOS un­
möglich gewesen. Darüber hinaus konnten die 
Potentiale des Trägers, der Deutschen Sportju­
gend, nutzbringend in die Entwicklung des Kon­
zepts des DFpB eingebracht werden. Die Erfah­
rungen im Bereich internationaler Jugendbegeg­
nungen und der Abwicklung bi- bzw. multinatio­
naler Projekte sind in der dsj - wie in kaum 

einer anderen Jugendhilfeorganisation - so 
vielschichtig und umfassend, daß sich hier vor­
handene Kompetenzen hervorragend ergänzen 
konnten. 
Die KOS konnte auf die Erfahrungen der örtlichen 
Fan-Projekte in einem Umfang zurückgreifen, der 
den Projektzielen förderlich war. Allein die Tatsa­
che, daß die EURO-Zines konsequent vor und 
während der EURO an die entsprechenden Ziel­
gruppen verteilt wurden, daß eine realistische 
Größenordnung evaluiert werden konnte u.v.m. 
sprechen für eine fruchtbare Ebene der Koopera­
tion zwischen den Partnern. 
Ohne die KOS wäre diese Maßnahme nicht 
durchführbar gewesen; die ehedem federführen­
de BAG Fan-Projekte verfügt nun mal nicht über 
notwendigen Ressourcen und freien Kapazitäten. 
Ein Wermutstropfen darf allerdings nicht un­
erwähnt bleiben. Einige der für die Betreuung 
deutscher Fans während der EURO ab- bzw. frei­
gestellten Praktikerinnen mußten nach ihrer 
glücklichen Wiederkehr von den britischen Inseln 
m. E. absurde Personalgespräche erdulden. Sie 
wurden befragt, wieviel Tage ihres Erholungsur­
laubs sie dem Arbeitgeber stiften möchten. Einer 
der Betreuer wurde gar während seiner Abwe­
senheit (nach der Vorrunde) darüber informiert, 
daß sich sein Arbeitgeber über seine Partizipati­
on (und die vielen positiven Medienmeldungen) 
freut, jedoch keinerlei Mehrarbeit oder Überstun­
den geltend gemacht werden dürfen. Die Fürsor­
gepflicht des Arbeitgebers ist wohl selten derart 
ad absurdum geführt worden wie in diesem Fall. 
Fairplay hätte m. E. bedeutet, daß man vor einem 
solchen Abenteuer miteinander über Rahmenbe­
dingungen diskutiert. 
Es steht zu befürchten, daß ähnliche Projekte 
künftig unter großen Schwierigkeiten bei der Per­
sonaltindung leiden werden. Wer hat schon große 
Lust, just for fun vier Wochenenden durchzuar­
beiten, bloß damit das Ansehen der deutschen 
Fans in der internationalen Öffentlichkeit keinen 
Schaden nimmt? 



Einige Gedanken zur 
(Un-)Vereinbarkeit zweier 
Arbeitsansätze 

Michael Gabrial Die Europameisterschaft '96 

in England bot unter vielerlei Gesichtspunkten 
neuartige Erfahrungen für die Praktiker und Prak­
tikerinnen vor Ort. 
Es war die erste Großveranstaltung, bei deren 
Vorbereitung die Vertreterinnen von Faninteres­
sen (die Football Supporters' Association- FSA) 
nicht nur gehört, sondern organisatorisch und 
institutionell eingebunden waren, was letztlich 
hervorragende Arbeitsbedingungen für uns zur 
Folge hatte. 
Es war nach Italien 1990 die zweite Fußball­
großveranstaltung in einem europäischen Land 
mit ausgeprägter Fußballfankultur, bei der ein 
großer Teil der von uns zu betreuenden Klientel 
gezwungen war, auf Sitzschalen Platz zu neh­
men. 
Und es war darüber hinaus eine Großveranstal­
tung mit einem von uns so noch nicht erlebten 
Medienaufkommen. Das ungewohnte massive In­
teresse, das die Vertreterinnen von Presse, Funk 
und Fernsehen unserer Arbeit entgegenbrachten, 
mit seinen Auswirkungen auf unsere Arbeit, soll 
im Zentrum der folgenden Gedanken stehen. 

Vorbereitungsphase 

Als dem DFB vor der EURO '96 das Konzept 
der KOS zur Fanbetreuung vorgelegt wurde, er­
schien unter den Aufgaben, die die Kolleginnen 
vor Ort abdecken sollten, selbstverständlich auch 
der Punkt Öffentlichkeitsarbeit. Es ist sicher 
kein Zufall gewesen, daß er relativ weit hinten 
erschien. 
Öffentlichkeitsarbeit - man macht es, weil man 
es machen muß, und die Mehrzahl der Kollegin­
nen dazu noch recht ungern. Die Realität vor Ort 
sah anders aus. ln einem vorher nicht erwartetem 
Ausmaß nahmen die Medien uns und die Fans in 
Beschlag. Das hatte und hat Auswirkungen auf 
unsere Arbeit. 
Je näher der Eröffnungstermin der EURO rückte, 
desto stärker fokussierte sich das Medieninter­
esse in Richtung England. Wie ich aus vielen Ge­
sprächen mit Kolleginnen weiß, wurden diesmal 

- wesentlich stärker als bei vorhergehenden 
Anlässen - die Kontakte und Informationen der 
Fan-Projekte über die jeweiligen Szenen bewußt 
an- und abgefragt. 
Zum einen spricht dies natürlich für ein mittler­
weile auch in der Medienöffentlichkeit breit an­
erkanntes Expertenturn der Fan-Projekte, das 
natürlich bei solch spektakulären Begebenheiten 
von den Medienvertretern gerne genutzt wird. Auf 
der anderen Seite stehen die - möglicherweise 
negativen - Folgen (für die pädagogische Arbeit 
vor Ort) der verstärkten und sich weiter verstär­
kenden Medienpräsenz durch deren �q�u�a�~�i� na­
türliches Bedürfnis nach Informationen und Sen­
sationen. 

Vor der EURO 

Schlagartig nach dem Ende der Bundesliga 
wandten sich die Medien der nächsten Sensa­
tion zu, der EURO in England, dem sogenannten 
Mutterland des Hooliganismus. Dementspre­
chend fand die mediale Vorbereitung der Öffent­
lichkeit auf jene Veranstaltung unter anderem in 
den Hintergrundberichten statt. Wie sind die 
Bedingungen für die deutsche Mannschaft in 
ihrer Unterkunft (Mottram Hall)? Was denken die 
Engländerinnen über die Deutschen, was jene 
z. B. über das mad cow disease? Auch das er­
wartete (befürchtete) Zuschauerverhalten wurde 
zum großen Thema. Bei Berichten zu dieser The­
matik war meist bis zur dritten Frage klar, wohin 
der Zug fahren sollte. Wann und wo schlagen sich 
die bösen Buben? 
Ich möchte gar nicht in Abrede stellen, daß 
mögliche Auseinandersetzungen von Hooligans 
während der Spiele ein wichtiges Thema sind, 
aber sind sie das einzige? 
Bis auf die von Fans herausgegebenen Fanzines 
berichtete kein weiteres Medium z. B. über die 
Folgen der immer weiter voranschreitenden »Ver­
sitzplatzungcc für die Fußballfankultur, die unter 
anderem zu immens hohen Preisen geführt hat, 
mit deren .,Hilfe<< ein Teil des Publikums - größ­
tenteils unsere Klientel - aus dem Stadion ver­
drängt wird. 
Kaum jemand thematisierte die High-Tech-Über­
wachung in den neuen englischen Stadien, das 
zahlenmäßig beeindruckende Ordneraufgebot 
oder die Reise- und Aufenthaltsbedingungen für 
die Fans. 
Interessant schien ausschließlich das Thema 
Gewalt, und so wurde in der Vorfeldberichter-
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stattung fast ausschließlich über jenes Thema be­
richtet. 
Die einen versuchten es mehr,. die anderen leider 
etwas weniger seriös. 
Den Vogel schoß hier sicher Focus-TV ab, dessen 
Bericht über den Fakt hinaus, daß er grotten­
schlecht war und »gekauft« wirkte,' ernste Aus­
wirkungen auf unsere Arbeit vor Ort hatte, weil er 
massiv an einer Wirklichkeit mitkonstruierte, in 
der jede/r nur auf die prognostizierten Auseinan­
dersetzungen wartete. Da flog ein von Focus­
TV ernannter deutscher »Hooliganführercc nach 
Hongkong, ohne Kosten und Mühen zu scheuen, 
um sich dort mit englischen »Kollegen« zwecks 
Vorbereitung der EURO zu treffen. Da wurde 
fabuliert von Schlachtplänen, von Kopfgeld und 
ähnlichem Unsinn mehr. Unzweifelhaft war jener 
Focus-TV-Bericht von den Hintergrundberichten 
im Vorfeld der Europameisterschaft, die den 
journalistischen Grundsätzen von Wahrheitstreue 
und Verantwortung nicht entsprachen, der mit 
einigem Abstand ärgerlichste. Es wäre aber in ge­
wisser Weise unfair, nur diese eine Sendung 
zu kritisieren. Wie schon erwähnt, liegt hier ein 
generelles Problem im Umgang der Medien, ins­
besondere der privaten, mit Nachrichten vor, weil 
die Fokussierung auf und die Überbetonung von 
ausschließlich einem Aspekt - den der poten­
tiellen Randale - die tatsächlichen Gegebenhei­
ten vor Ort für die Beteiligten veränderte. Das 
heißt, es wurde eine Erwartungshaltung unter den 
Zuschauern kreiert, die für bestimmte Teile der 
Hooligans Aufforderungscharakter in sich barg. 
So können Medienberichte dieser Art vieles zu 
dem Phänomen beitragen, welches gemeinhin 
unter dem Begriff self fulfilling prophecy verstan­
den wird - ein Effekt, den verantwortungsvoller 
Journalismus zu vermeiden sucht. 
Darüber hinaus wird die Perzeption und die Ein­
schätzung des Vorgefundenen massiv beeinflußt. 
Ich möchte das an einem Punkt deutlich machen: 
Es war selbst den absoluten Experten im Feld, 
den Fans mit teilweise über zwanzigjährigen 
»Karrieren«, fast unmöglich, eine selbstbewußte 
Lageeinschätzung von innen heraus zu geben, 
z. B. in bezug auf die Wahrscheinlichkeit von 
Randale beim deutschen Auftaktspiel gegen 
Tschechien. Für viele war es die x-te Fußball­
großveranstaltung, dennoch sahen sie sich nicht 
in der Lage, ihrem riesigen Erfahrungsfundus zu 
vertrauen, um dann festzustellen, daß mit größter 
Wahrscheinlichkeit nichts passieren wird. Ihre 
Wahrnehmungen und Erwartungen wurden durch 
den Medienfilter beeinflußt. Die in solch aufge-

heizten Stimmungen ·oftmals positive Wirkung 
von abgeklärten Einschätzungen alter Hasen der 
Fanszene, die schon viel gesehen und mitge­
macht haben, kam so leider kaum zum Tragen. So 
waren es in erster Linie tatsächlich die Fan­
Projekte, die hier gegen die weit verbreitete 
Hysterie relativierend und beruhigend interve­
nierten. 

Verkaufsinteressen 

ln den strukturellen Planungen der KOS waren 
schwerpunktmäßig zwei Leute für den Bereich 
Öffentlichkeitsarbeit vorgesehen: das sogenann­
te Vorabkommando, bestehend aus Thomas 
Schneider und mir. Wir reisten gut zwei Tage vor 
der Hauptgruppe in Manchester an, um dort 
ie infrastrukturellen Dinge wie Unterkünfte, 
Büros, Kontakte zu Institutionen etc. vorab zu 
klären. 
Beim Einchecken in die erste Übergangsunter­
kunft händigte man uns die Nachricht eines 
Medienvertreters aus. Zeit-TV bat um einen 
Termin, möglichst bald. Wir lernten einen jungen, 
dynamischen Journalisten kennen, der of­
fensichtlich ,,was Großes mit uns vorhatte«. Er 
wollte im Stil einer sogenannten 24-Stunden­
Reportage einen Film über unsere Arbeit, ,,von 
der er schon viel gehört hat(te} und die er für sehr 
wichtig hält«, machen. Nach nur wenigen Minuten 
kam die Frage nach der möglichen Randale . 
Lechz! 
Nachdem wir ihn mit unserer Einschätzung in 
bezug auf mögliche Randale enttäuschen muß­
ten, gelang es uns immerhin ansatzweise, sein 
Berichtskonzept in Richtung positive Initiativen 
der farbentragenden Fans im Rahmen der 
FSA/KOS-Aktivitäten zu lenken. So filmte er am 
nächsten Tag schon beim internationalen FSA­
Auftaktturnier in London schwerpunktmäßig das 
Düsseldorf/Frankfurter Team. Zu diesem Turnier 
lud die FSA je eine Fanmannschaft der beteiligten 
Länder ein. Da immerhin Spielerinnen aus neun 
(u.a. Rußland und Bulgarien) verschiedenen Län­
dern an diesem Turnier teilnahmen, entwickelte 
sich dieser Event zu einer großen internationalen 
Jugendbegegnung. 
Meanwhile in Manchester meldete sich Panorama 
bei Themas Schneider. Aufgeschreckt unter an­
derem durch den Focus-TV-Bericht, kamen sie 
als sportunerfahrene Journalisten leider mit ähn­
lichen Erwartungen (Randale} wie die Zeit-TV­
Leute. Es kam dann - nach der Rückkehr aus 



London - zu einem Treffen aller Beteiligten, bei 
dem Panorama und Zeit-TV vor unseren Ohren 
und Augen feststellten, ••eigentlich wollen wir ja 
dasselbe machencc, und hierauf zu verhandeln 
begannen, wer die Idee und damit quasi die 
Exklusivrechte für sich reklamieren könne, die 
"Retter vor dem Hooliganismuscc (also uns) bei 
ihrer Arbeit filmisch zu begleiten.Letztlich- nach 
fast kabarettreifen Szenen - trugen beide Teams 
unserer Einschätzung insoweit Rechnung, als sie 
ihre jeweiligen Konzepte einer Realitätsanpas­
sung unterzogen und veränderten. Panorama 
entschied sich für eine Veränderung in Richtung 
Medienkritik, Zeit-TV, wie schon erwähnt, ver­
suchte, einen atmosphärischen Bericht zu pro­
duzieren. 

MANCHESTER FSA EURO 96 FANS EMBASSY 

Supporters Tournament 

5-a·slde KlelnfeldfussbaUtumier in Manchester, PITZ Super 
Soc:cor, am Montag 17. Juni 

mH voraussichtlich 12 teilnehmenden Mannschaften aus: 

ITALIEN 
DEUTSCHLAND 
TSCHECHISCHE REPUBUK 
RUSSlAND 
ENGLAND 

Das Turnier beginnt um 15 Uhr. Voraussichtliches Ende 
des Finales um 18 Uhr. Danach gibt's noch genuegend 
Moeglichkeilen, sich bei einem Pint Im Pilz-Pub 
kennenzulemen. 
PITZ Super Soccer befindet sich in der Union Street, 
Richtung Ardw!ck, nahe des Apollo-Theaters. 

Anmelden kann man sich in der FSA Football Embassy (tel 
8339933) bzw. beim deutschen Fan-Projekt (tel. 8319096) ln 
der Brazennose Street nahe Sl Albert Square (Town Ha!Q. 
Kommt am besten mal vorbel 

Startgebuelv betraegt 6 Pfund pro Team. 3 Spiele sind 
garantiert, 6 belErreichen des Finales. Efn Spiel dauert 12 
Minuten. 

Auswirkungen auf unsere Arbeit: 

Tschechien gegen Deutschland 

Am ersten Spieltag mit deutscher Beteiligung 
- gegen Tschechien - war die Atmosphäre in 
der Stadt eine gespannte. Trotz der ••Lord Mayor 
Paradecc, die zu einer atmosphärischen Auflocke­
rung beitrug, überwog die Nervosität. Alle Betei­
ligten hatten eine lange und intensive Vorberei­
tung hinter sich, nun hoffte man auf freundliche 
und friedliche Spiele. Sicher war sich aber nie-

mand; auch unsere Bemühungen, durch ständi­
ge Wiederholung der Prophezeiung, es werde 
schon ruhig bleiben, tatsächlich zu einer Dees­
kalation beizutragen, waren schließlich nicht 
mehr als eine Prognose. 
Voller Erwartungen füllten sie nun langsam die 
Stadt: Fans, die nach langen Busfahrten über­
müdet erstmal einen Kaffee zu sich nahmen, 
Mancunians, die am verkaufsoffenen Samstag 
neben ihrem Einkauf noch ein wenig Atmosphäre 
schnuppern wollten, die Polizei, die ständige 
Präsenz in ihren �~�p�o�t�t�e�r�s� zeigte, wir Sozialarbei­
terlnnen, unser Zine verteilend auf der Suche 
nach Kontakten, und Journalistlnnen, auf der 
Suche nach den Bildern oder der Story. Um die 
zu bekommen, hängten sie sich recht häufig an 
uns, denen sie fundierten Einblick in Strukturen 
und Rituale der Fans zusprachen. 
Wie sehr die Präsenz von Öffentlichkeit unser 
ureigenstes Arbeitsfeld - die Straße -:- und die 
Kontakte mit den Fans auf der Straße beeinfluß­
te, ja behinderte, war frappierend. 
Über das Verteilen des von uns herausgegebenen 
Fanzines kamen wir ständig mit den verschie­
densten Fans ins Gespräch. Vergegenwärtigt 
man sich, wieviele Kamerateams (wir hatten Kon­
takte zu Zeit-TV (Vox), Panorama (ARD), RTL, 
Kennzeichen D (ZDF), Focus-TV (PRO 7) an 
jenem Eröffnungsspieltag auf der Jagd nach 
Bildern waren, ist leicht vorstellbar, daß sie auch 
unsere Arbeit filmten, was sich insbesondere in 
den Momenten als überaus störend erwies, in 
aenen wir Kontakt mit einzelnen Fans (meistens 
über das Zine-Verteilen) aufnahmen. 
Eine Stärke des Arbeitsansatzes Streetwork liegt 
unter anderem darin, daß durch das Aufsuchen 
der Jugendlichen in autonom von ihnen besetz­
ten öffentlichen Räumen die Hierarchien inner­
halb der Beziehung zwischen Sozialarbeiterin 
und Jugendlichen verringert werden. Wir müssen 
uns auf ihre Bedingungen und Regeln einlassen, 
um überhaupt die Chance zu erhalten, in Kontakt 
zu kommen. Dieser Kontakt ist in erster Linie auf 
Vertraulichkeit angewiesen und auf eine "Offen­
heit des Dialogscc, 
Durch die Präsenz eines Kamerateams verändert 
sich eine solche Situation grundlegend. Die Kon­
taktaufnahme wird öffentlich, die den jeweiligen 
Gruppen von der öffentlichen Meinung zuge­
schriebenen gesellschaftlichen Rollen werden 
somit quasi zementiert. 
Teilweise brachen Fans den Kontakt zu uns ab, 
wenn eines der vielen Kamerateams auftauchte. 
So zum Beispiel ist es Katja Weimbs und mir er-
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gangen, als wir, .begleitet von einem zu diesem 
Zeitpunkt nicht filmenden Kamerateam, von drei 
uns unbekannten- Dortmunder Hooligans ange­
sprochen wurden. ln dem Moment, als die 
Kamera zu laufen anfing, war das Gespräch 
beendet, die drei Dortmunder wendeten sich 
zuerst von der Kamera, damit aber auch von uns 
ab. Obwohl wir vorher mit dem Redakteur des 
Teams Verabredungen getroffen hatten, in be­
stimmten Situationen die Filmerei auf unser 
Zeichen hin zu unterlassen, wurde uns sehr 
schnell bewußt, daß dies keine Lösung sein 
kann. Wir hätten die Qualität und die Bedeutung 
der Begegnung mit den Fans niemals schnell 
genug analysieren können, um dem Kamerateam 
rechtzeitig Zeichen geben zu können, das Filmen 
zu unterlassen. 
Eine ähnliche Erfahrung machte der Kollege des 
Bremer Fan-Projektes. Zu ihrem »ersten Treffen 
in Manchester wurde vom Fan-Projekt Bremen 
ein Kamerateam von Vox eingeladen, um dem 
deutschen Fernsehpublikum Einblicke in unsere 
Praxis zu vermitteln. Leider lehnten die Fans dies 
ab, da sie befürchteten ähnlich wie bei Pro 7 (Fak­
ten, Fakten, Fakten) unter Randale-Sensations­
heischerei subsumiert zu werden, obwohl dies, 
wie sich herausstellte, gar nicht der Fall war. Hier 
kann man sich nur noch einmal mehr über die 
Auswirkungen derartiger Berichterstattung auf die 
Fanarbeit ärgern und verdeutlichen, wie weitrei­
chend Medien in unsere Arbeitszusammenhänge 
hineinwirken können.« (siehe den Bericht des 
Fan-Projekts Bremen in diesem Heft) 
Die Fans fühlten sich in der Mehrzahl durch die 
vielen Fernsehteams genervt. Ihr Verhalten war 
durch das Gefühl der ständigen Beobachtung 
dementsprechend gekünstelt. Ging eine Kamera 
an, wurde das von ihnen erwartete Repertoire des 
Singens und des Schunkelns routiniert runterge­
spult, oder man gab in Interviews die erwarteten 
Standardfloskeln zum besten. Ein/e jede/r tat 
das, was von ihm/ihr erwartet wurde - wenn die 
Kamera lief. Somit wurde das in der Öffentlichkeit 
weit verbreitete eindimensionale Bild des »ge­
meinen Fansec auch aus der Szene heraus be­
stätigt. Es gab kaum eine reelle Chance auf ein 
differenzierteres Bild, welches der Vielschichtig­
kelt und Kreativität der Fanszene gerecht hätte 
werden können, so sehr war jeder bemüht 
- wenn die Kamera lief -, den Erwartungen an 
seine Rolle zu entsprechen. 
So wurden nicht nur die Situation vor Ort und das 
Verhalten der Protagonisten massiv durch die 
Präsenz von Fernsehteams manipuliert, sondern 

auch die Rezeption der Zuschauer vor den Bild­
schirmen. Noch heute wundere ich mich, wieso 
die Welt der Daheimgebliebenen der Auffassung 
ist, die Europameisterschaft sei in punkto 
Atmosphäre ein herausragendes Ereignis gewe­
sen, während ich hingegen ziemlich desillusio­
niert - gerade was diesen Punkt angeht -
zurück in die Heimat kam. Das gleiche Phänomen 
kann man übrigens noch besser anhand der Auf­
bereitung der Fußballbundesliga durch SAT 1/ran 
verfolgen, wo die Darstellung im Fernsehen und 
die Realität im Stadion noch weiter auseinander­
liegen. 
Auch das eigene Verhalten wird durch die Präsenz 
einer Kamera manipuliert. 
Natürlich schmeichelt das Interesse der Medien. 
Insbesondere in einem Arbeitsfeld, in dem die 
darin Tätigen selten eine positive öffentliche 
Resonanz erfahren - eher im Gegenteil -, wur­
de das Medieninteresse an der Fan-Projekt­
Arbeit in England als Bestätigung für die jahre­
lange Sisyphusarbeit vor Ort empfunden. Quasi 
als ideeller Lohn für eine belastende, oftmals die 
persönlichen Grenzen überschreitende Arbeit, die 
öffentlich nicht die Anerkennung genießt, die ihr 
zusteht. 
Für mich war eklatant, wie sehr auch die eigene 
Befindlichkeit und das eigene Verhalten von einer 
Kamera manipuliert werden. Man achtet auf ein­
mal darauf, wie man geht, wie und mit wem man 
spricht, versucht krampfhaft, so zu tun, als wäre 
man ganz natürlich, was man eindeutig nicht ist. 
Jugendliche spüren so etwas aber verdammt 
schnell, wenn ihr Gegenüber nicht authentisch 
ist. Gerade in der Beziehungsarbeit, wo vieles 
auch auf der nonverbalen Ebene abläuft, wäre es 
daher fahrlässig, sich dieser Effekte nicht bewußt 
zu sein. Ansonsten sind meines Erachtens ne­
gative Auswirkungen in Form von z. B. Mißver­
ständnissen absehbar, die �l�a�n�g�f�r�i�s�t�i�~� einer be­
lastbaren Beziehung im Wege stehen können . 

Fazit 

Alles Lamentieren hilft nichts. Es ist eine Medien­
weit - insbesondere das Showgeschäft Fuß­
ball -, und es deutet alles darauf hin, daß sich 
diese Entwicklung in nächster Zukunft noch ver­
schärfen wird. 
»Massenmedien und Massenkonsum (was einan­
der bedingt) in der Massenkultur und ihre grup­
penspezifische Wahrnehmung und Verarbeitung 
in den peer groups der Heranwachsenden er/an-



gen immer stärkeren Einfluß auf die Sozialisation, 
d.h. auf Einstellungen und Verhalten, Wirklich­
keitskonstruktionen und Alltagstheorien, Norm­
und Wertorientierungen der Gesellschaftsmitglie­
der, speziell der Heranwachsenden. " (GRIESE, 
hier zitiert nach PILZ, G.A.; Jugend Gewalt und 
Rechtsextremismus, S. 7 4, Hannover 1993) 
ln Anbetracht der von Griese skizzierten Be­
deutung, die insbesondere die elektronischen 
Medien erlangt haben, kann der Auftrag für die 
Fan-Projekte nur heißen, Strategien im Umgang 
mit Medien zu entwickeln, d.h. zu einem profes­
sionellen Umgang mit den Medien zu gelangen, 
der es ermöglicht, einerseits wichtige Informatio­
nen, Maßnahmen oder Interventionen in die 
Öffentlichkeit zu transportieren und andererseits 
die Zusammenarbeit von Fan-Projekt/Fans mit 
den Medienvertretern transparent, klar und über­
schaubar zu gestalten. 
Im Umgang mit Medienvertretern sollte die Rol­
lenverteilung deutl ich sein. Es sollte auf eine 
klare professionelle Abgrenzung innerhalb dieses 
Kontaktes geachtet werden. Medienvertreter ver­
richten einen Job in einem massiv umkämpften 
Markt und stehen in der Regel unter einem im­
mensen Konkurrenz- und Zeitdruck. Die beiden 
letztgenannten Aspekte stehen in absolutem 
Gegensatz zu den Grundlagen unseres profes­
sionellen Verständnisses. 
Dennoch sind die Notwendigkeit und die Chan­
cen von Öffentlichkeitsarbeit - insbesondere in 
Zeiten immer knapper werdender öffentlicher 
Haushalte - unbestritten. 
Teilweise bedeutete die Vermittlung von Medien­
kontakten für das Fan-Projekt den Einstieg in die 
Fanszene. Dem öffentlichen Stigma des saufen­
den, raufenden und rechtsradikalen Fans entge­
genzuarbeiten war bundesweit ein Bedürfnis 
vieler Fans. Durch die von Fan-Projekten vermit­
telten Kontakte von interessierten Fans zu aus­
gewählten Vertretern der (hauptsächlich) schrei­
benden Zunft gelang es, dieses Bild ein wenig 
differenzierter zu zeichnen. ln diesem Zusam­
menhang erscheint mir jedoch notwendig, darauf 
hinzuweisen, daß die Auswahl des Partners auf 
seiten der Medien eminent wichtig ist. Es gilt zu 
hinterfragen, ob die Konzeption der einzelnen 
Magazine oder der geplanten Reportage geeig­
net erscheint. einen seriösen und d ifferenzierten 
Bericht zu gewährleisten. 
ln meinen Augen ist es - neben all den negati­
ven Effekten, die die fortschreitende Kommerzia­
lisierung und Medialisierung mit sich bringen­
dennoch auch ein bedeutsamer Vorteil für die 

Fan- Projekte, in einem medial ungemein dicht 
versorgten Feld zu arbeiten. So nervenaufreibend 
es für die Pädagoglnnen vor Ort oft gewesen ist, 
ständig (tei lweise auch beim Frühstück) mit Ka­
meras konfrontiert gewesen zu sein, sollten die 
positiven Effekte, die mit der Popularisierung un­
serer Arbeit einhergehen, nicht unterschätzt wer­
den. Gerade die England-Erfahrung hat diesbe­
züglich meines Erachtens der Sache der Fan­
Projekte gute Dienste geleistet, wobei anderer­
seits jedemir deutlich geworden ist, daß hier auf 
seiten der Handelnden noch Handlungsbedarf in 
Sachen eigener Professionalisierung im Umgang 
mit den Medien vorhanden ist. 

Kleiner Medienführer 

Sender und Magazine, mit denen wir zu tun hat­
ten (unvollständig): 
Focus-TV (Pro 7); Panorama (ARD); Zeit-TV (Vox); 
Kennzeichen D (ZDF); RTL, ZDF/ ARD Morgen­
magazin; HessischerRundfunk; Bayerischer­
Rundfunk; BBC-Morgenmagazin; BBC Euro­
Fazit; Sky-TV; making waves television; BBC 
(mit Fan-Projekt Köln); heute journal (ZDF). 

Immer ein Mikro 

im Gesicht -

Fanbetreuerio ... 

_ im skeptischen 

umgang mit den 

Medien. 
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Marco Bode Der Fußball kam nach Hause -

und ich war dabei. Wenn ich nach fast drei 
Monaten zurückblicke, fällt es mir leicht, noch 
einmal die letzte Szene des Turniers vor meinem 
geistigen Auge abspielen zu lassen: Dann sehe 
ich wieder, wie sich Oliver Bierhoff dreht und 
schießt, der Ball vom tschechischen Verteidiger 
abgefälscht wird, um schließtich unendlich lang­
sam zum Golden Goal ins Tor zu springen. 
Daß wir tatsächlich Europameister geworden 
sind und ich - wenn auch in geringem Maße -
daran teilhaben durfte, ist fantastisch, aber es ist 
nur ein Aspekt dieser ganz persönlichen Er­
fahrung, die ich in England machte, nur die offizi­
elle Perspektive, die in Chroniken festgehalten 
werden wird. 
Im Herbst des letzten Jahres wagte ich nicht ein­
mal, von einer Teilnahme an der Europameister­
schaft zu träumen. Ich gehörte nicht zum engeren 
Kreis der deutschen Nationalmannschaft, hatte 
noch kein einziges Länderspiel bestritten, und im 
Verein lief es, nach sehr erfolgreichen Jahren, 
auch nicht besonders. 
Doch überraschend erhielt ich noch eine letzte 
Chance: Wie in fast jedem Winter plante die 
Nationalmannschaft nach der Bundesliga-Hin­
runde eine Reise mit einem Länderspiel, diesmal 
nach Südafrika. Lange Rede, kurzer Sinn: ich fand 
mich also in Johannesburg wieder, schüt­
telte die Hand Nelson Mandalas und stand vor 
meinem ersten Länderspiel. 
Fünf Monate später saß ich tatsächlich mit 21 
anderen Spielern im Flugzeug nach Belfast, wo 
wir uns eine Woche lang auf die Europameister­
schaft vorbereiteten. Ich erinnere mich nicht mehr 
genau daran, was ich damals fühlte, aber wahr­
scheinlich war es eine Mischung aus Freude, 
Neugier, Unsicherheit und Spannung. 
Schon auf diesem Flug dachte ich, daß es etwas 
Besonderes sei, daß die Europameisterschaft 
gerade in England, der - zumindest abendländi­
schen - Heimat des Fußballs stattfinden würde. 
ln den deutschen Medien wurde in der Vergan­
genheit sehr wenig über die Premier League be­
richtet. Das änderte sich erst, als Jürgen Klins­
mann zu Tottenham wechselte. Trotzdem wußte 
ich nicht viel über den englischen Fußball, war 

neugierig auf die Atmosphäre in Old Trafford, dem 
Stadion des neuen englischen Meisters. Meine 
Erwartungen wurden sogar noch über­
troffen: Old Trafterd gehört zweifellos zu den 
schönsten Stadien Europas, eine faszinierende 
Stadionarchitektur umrahmt einen perfekt ge­
pflegten Rasen, nur vergleichbar mit dem Grün 
des Golfplatzes, der unser Mannschaftsquartier 
Mettram Hall umgab. 
MerkwüFdig war allerdings die Tatsache, daß 
bei den Vorrundenspielen viele Plätze in den 
Stadien leer blieben - und das in einem fußball­
begeisterten Land wie England. Außer organisa­
torischen Fehlern beim Kartenverkauf, die hierfür 
verantwortlich sein könnten, stellt sich für mich 
auch die Frage, ob es sinnvoll ist, die Tickets der 
Vorrundenspiele ausschließlich im Block zu ver­
kaufen. Außerdem sollte die UEFA die Entschei­
dung überdenken, nur reine Sitzplatzstadien zu­
zulassen, denn sozial schwächere oder jugendli­
che Fans werden so im voraus ausgeschlossen, 
weil sie die Eintrittspreise nicht mehr bezahlen 
können. 
Trotzdem war die Atmosphäre während all unse­
rer Gruppenspiele - vielleicht auch wegen der 
grpßen Anzahl deutscher Besucher - hervorra­
gend. 
Meine persönlichen Empfindungen bei den 
Spielen bis zum Halbfinale waren etwas zwie­
spältig. Besonders die Anspannung, auf der 
Ersatzbank zu sitzen, ohne zu wissen, ob ich 
noch eingewechselt werden würde, und das 
Gefühl, als Ersatzspieler nichts wirklich zu den Er­
folgen beigetragen zu haben, machten mich et­
was unzufrieden. Jeder Fußballer kennt dieses 
Gefühl, das besonders an den Tagen nach den 
Spielen auftritt, wenn die anderen über die Situa­
tionen des Spiels diskutieren. 
Andererseits fühlte ich mich im Kreis der Mann­
schaft sehr wohl. Nach dem ersten Sieg gegen 
die Tschechische Republik war der Druck, der auf 
der Mannschaft gelastet hatte, deutlich gewi­
chen, und in der Woche, die zwischen den ersten 
beiden Spielen lag, hatten wir auch genügend 
Freiheiten, um gelegentlich vom Fußball abzu­
schalten. Oft verfolgte ich aber auch die Spiele 
der anderen Gruppen - und zwar immer auf 
einem britischen Kanal, denn ich liebe die briti­
sche Art des Kommentars, und meinem Englisch 
konnte es auch nicht schaden. 
Gewisse Befürchtungen hatte ich vor dem Turnier 
wegen der gewaltbereiten Gruppen unter den 
Zuschauern aller Nationen, besonders unter den 
deutschen und britischen Zuschauern. Ich weiß, 



daß es in Deutschland leider immer noch solche 
gewaltbereiten ,,Anti-Fans<< gibt, angefangen bei 
alkoholisierten Randalierern bis hin zu rassisti­
schen Neonazis. Auch der britischen Hooligans­
zene eilt ihr schlechter Ruf voraus. 
Daß es dann, wenn auch unter massiven Sicher­
heitsmaßnahmen, nicht zu schwerwiegenden 
Ausschreitungen während der EURO '96 kam, 
selbst bei solch explosiven Spielen wie England 
gegen Schottland oder dem Halbfinale Deutsch­
land gegen England, hat mich sehr gefreut. Es 
bleibt zu hoffen, daß sportlicher Wettkampf, wie 
der bei einer Europameisterschaft, in Zukunft 
ohne fanatischen Nationalismus und Rassismus 
auskommt, denn diese sind immer Ursache für 
Haß und Gewalt und eine Gefahr für den Fußball 
und den Sport im allgemeinen. 
Leider kam dann aber am Tag vor unserem Spiel 
gegen Rußland die Gewalt aus einer ganz an­
deren Richtung: ln der City von Manchester 
explodierte eine Bombe der IRA, die über 200 
Menschen verletzte und leicht zur absoluten 
Katastrophe hätte führen können. 
Auch für mich persönlich wird dieser Tag unver­
geßlich bleiben. Als ich am Samstag vormitlag 
zufällig die BBC-News sah und von der Bombe­
nexplosion erfuhr, war ich ziemlich schockiert, 
weil ich annahm, daß meine Freundin Karstin und 
unsere Familien, die ich für jenes Wochenende 
eingeladen hatte, zum Zeitpunkt der Explosion 
in Manchester gewesen wären. 
Nach zwei Stunden der Ungewißheit, in denen ich 
die recht verwirrenden Meldungen auf Videotext 
verfolgte und vergebens auf einen Anruf von Kar­
stin wartete, bekam ich endlich von einem Si­
cherheitsbeamten die Information, daß die Per­
sonen, die ich ihm genannt hatte, nicht zu den 
Verletzten zählten. Ich war ein wenig beruhigter. 
Schließlich klärte sich am Abend alles auf, als 
Karstin anrief und mir erzählte, daß sie am Mor­
gen von einem Bombenalarm gehört und darauf­
hin ihre Pläne geändert hätten. Statt des Ein­
kaufsbummels in Manchester waren sie alle nach 
Liverpool gefahren und hatten sich die Stadt an­
gesehen. Erst nach ihrer Rückkehr hatten sie von 
dem Ausmaß der Bombenexplosion in Manche­
ster erfahren und sich dann sofort bei mir ge­
meldet. 
Es war ihr merklich unangenehm, daß ich so be­
sorgt gewesen war, aber ich war ihr nicht böse, 
sondern einfach nur erleichtert, daß sie alle un­
verletzt waren. 
Das Turnier ging am nächsten Tag wie selbstver­
ständlich weiter, aber besonders für mich blieb 

doch ein kleiner Schatten zurück: das mulmige 
Gefühl, nur knapp einem Unglück entgangen zu 
sein. 
Nach zwei Wochen in Mettram Hall und nach 
einem glücklichen Sieg gegen Kroatien in einem 
ziemlich häßlichen Spiel freute ich mich auf 
London. Durch einige private Besuche habe ich 
diese Stadt wirklich lieben gelernt. ln diesem 
multikulturellen Kessel gibt es nichts, was man 
nicht tun könnte, und eine unendliche Anzahl 
interessanter Menschen. 
Schon wenige Stunden nach unserer Ankunft 
sollte ich einen dieser Menschen kennenlernen 
und außerdem bestätigt finden, wie groß der Re­
spekt vor dem deutschen Fußball bei vielen 
Engländern ist. 
Ich saß in einem dieser wunderbaren Londoner 
Taxis auf dem Weg zum Hotel unserer Frauen, 
das in der Nähe des Hyde Parks lag. Ganz natür­
lich kam ich mit dem Taxifahrer ins Gespräch. Er 
war mir sofort sympathisch, sprach Englisch mit 
einem herrlichen indischen Akzent, und ich 
antwortete mit deutschem Akzent, der auf ihn 
wahrscheinlich die gleiche humorvolle Wirkung 
hatte. Seine Frage, ob ich wegen der EURO '96 
in London wäre, beantwortete ich zutreffend mit 
ja, mußte allerdings schon ein wenig lächeln, 
denn ich verschwieg ihm natürlich, daß ich sogar 
zu der deutschen Mannschaft gehörte. 
Er begann, den deutschen Fußball ausgiebig zu 
loben und erwiderte auf meine Bemerkung, daß 
wir ja ziemlich glücklich das Viertelfinale über­
standen hätten, das habe nichts mit Glück zu tun, 
er habe nie etwas anderes erwartet, als die deut­
sche Mannschaft im Halbfinale zu sehen. Auch 
schien er überzeugt, daß wir gegen England ge­
winnen würden, und als ich ihn schließlich fragte, 
was ihn denn so sicher mache, sagte er den Satz, 
der auf mich komisch, aber auf merkwürdige Wei­
se auch treffend wirkte: ,,The word losing is just 
not in your vocabulary!« 
Im Grunde sagte er das gleiche wie Gary Lineker 
in seinem berühmten Zitat: ,,Fußball ist ein einfa­
ches Spiel, bei dem 22 Spieler gegeneinander 
spielen ... und zuletzt immer die Deutschen ge­
winnen!« 
Das alles ist mehr als schmeichelhaft und zudem 
wohl auch unwahr, aber man kann aus diesen 
Aussagen vielleicht zwei Gründe ablesen, warum 
die deutsche Nationalmannschaft bei großen Tur­
nieren tatsächlich häufig sehr erfolgreich spielt: 
Die anderen Mannschaften haben großen Re­
spekt vor den Deutschen, und auf der anderen 
Seite haben wir Deutsche wohl wirklich die 
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Fähigkeit, d iszipliniert und konzentriert ein Ziel zu 
verfolgen, von dem uns auch kleinere Mißerfolge 
- wie zum Beispiel ein glanzloses Spiel - nicht 
abbringen können. 
Das Halbfinale gegen England im ehrwürdigen 
Wembley-Stadion war für mich der Höhepunkt 
der Europameisterschaft. Ich erinnere mich noch 
genau an die unglaubliche Atmosphäre, als sieb­
zigtausend englische Fans kurz vor dem Spiel die 
Hymne der EURO '96 sangen. Während des Auf­
wärmens lief mir ein kalter Schauer den Rücken 
herunter, und ich konnte nicht anders als heimlich 
mit in den Song einzustimmen: »Football 's 
coming home ... it's coming home, it's coming 
home, it's coming ... !" Das Wembleystadion, das 
mir beim Training am Abend vorher noch alt, 
baufällig und zu groß erschienen war, hatte sich 
innerhalb von 24 Stunden in ein faszinierendes 
Opernhaus verwandelt. 

Spielzeit, als der Trainer mich aufforderte, mich 
warm zu laufen. Trotz einer gewissen Nervosität 
überwog der Wunsch zu spielen. Ich spürte ir­
gendwie, daß es völlig egal sein würde, in den Vor­
rundenspielen und im Viertelfinale nicht gespielt 
zu haben, wenn ich jetzt zum Einsatz käme. 
Es sollte allerdings noch lange 20 Minuten dauern, 
bis ich das Spielfeld wirklich betrat und nach einem 
kleinen Erfolgserlebnis alle Angst verflogen war. 
Aber leider war sie nicht weit genug ••geflogen«, 
denn pünktlich zum Elfmeterschießen war sie 
wieder da und saß mir im Nacken. Markus 
Sabbel kam zu mir und sagte: »Marco, du bist als 
siebter dran!«, ich konnte nur stumm mit dem 
Kopf nicken. Nach zehn perfekt geschossenen 
Strafstößen herrschte Chaos in meinem Kopf: 
»Ich schieß ihn Vollspann gerade aus - nein -
ich schieb ihn unten links in die Ecke - nein -
rechts oben - nein!« 
Dann verschoß Southgate - in jenem Moment 
hoffte ich nur, daß es bald vorbei sein würde. Und 
erst nachdem Andy Möller den letzten Elfmeter 
verwandelt hatte und der erste Jubel vorüber war, 
dachte ich wieder an Gareth Southgate und dar­
an, daß ich leicht in seiner Haut hätte stecken 
können. 
Nach meinem Einsatz im Halbfinale hoffte ich, im 
Finale eventuell von Beginn an zu spielen, aber 
erst durch das Unglück meines Mannschafts­
kameraden aus Bremen Dieter Eilt s, der sich kurz 
vor der Pause schwer verletzte, kam ich ins Spiel. 
Ihr werdet sicher erraten, was mir durch den Kopf 
ging, als es nach 90 Minuten wiederum unent­
schieden stand: »Nicht noch so ein Elfmeter­
schießen!« 
Die neue Regel , die im Eishockey so dramatisch 
Sudden Death heißt, bewahrte uns alle davor, 
noch einmal unsere Nerven b is zum Äußersten zu 

Die »heiligste Wohl niemals vorher war das Motto einer sportli- strapazieren. Im allgemeinen betrachte ich die 
Stätte« des Fuß- chen Großveranstaltung treffender, war die Ak- Regel als kontraproduktiv, im besonderen Fall des 

balla beim legen- zeptanz bei den Zuschauern größer. Finales konnte ich mich mit ihr anfreunden, wenn 
dären Halbfinale. Als Alan Shearer nach wenigen Minuten das ihr wißt, was ich meine! 

Führungstor für England schoß, war ich schon ein Und nun sind wir wieder dort, wo ich begonnen 
bißchen besorgt, daß uns das englische Team habe: beim Golden Goal von Oliver Bierhoff. Auch 
überrennen könnte, aber nach dem Ausgleich diese Szene hatte noch eine ganz kuriose Seite, 
durch Stefan Kuntz kamen wir besser ins Spiel, 
und es blieb während der regulären 90 Minuten 
ausgeglichen. 
Auf der Tribüne saßen übrigens alle meine Mit­
spieler von Werder Bremen. Sie waren nur für das 
Halbfinale nach London gekommen. Sie wurden 
belohnt mit einem tollen Spiel und einer Drama­
tik, wie sie vielleicht nur der Sport liefern kann. 
Ich glaube, es war kurz vor Ende der normalen 

d ie im Fernsehen nicht deutlich wurde. Der 
Linienrichter hatte nä_mlich nach dem Tor die 
Fahne gehoben. Und während einige Spieler 
schon im Jubel auf Oliver Bierhoff gesprungen 
waren , starrte ich zur Außenlinie, wo sich 
Schieds- und Linienrichter nun unterhielten, und 
ich fürchtete, daß sie das Tor doch noch annullie­
ren könnten. Endlich erhob der Schiedsrichter 
seinen Arm, entschied auf Tor -es war vorbei. 



A few minutes later, when I was shaking hands 
with an elderly but still attract ive Iady named 
Elizabeth and when I raised the cup, I feit as 
happy as a child getting his Christmas present. 
I thought about Kerstin and my parents and 
brothers who were all watehing me now. Prob­
ably they were just as excited as I was. 
in a way it's strange what football can do to you. 
You start kicking a ball shortly after you've lear­
ned to walk and you can end up winning the 
Euro-Trophy in front of millians of people. I think 
it's not only talent or training what is important to 
be successful - you also have to be lucky! 
in the following night we didn't get much sleep, 
so small wonder that we were all rather tired 
when we arrived at the airport in Frankfurt. But 
yet, the party wasn't over. Thousands offans we­
re waiting for us in the city of Frankfurt. 
I remember that - at first - we had no micro­
phone on the balcony of the Frankfurter Römer, 
so we could just stand there waving our arms. 

Then Jürgen Klinsmann 
had the idea to sing 
a song and we all joi­
ned in. We croaked like 
crows but the fans see­
med to Iove it anyway 
and I will never for­
get the words we 
sang: Football's co­

ming home, it's coming 

Evaluation und 
�D�o�k�u�~�e�n�t�a�t�i�o�n� des 
Fanve rhaltens 
�j�u�g�e�n �~ �l�i�c�h�e�r� Europa­
meisterpchafts­
besucher aus den 
jungen Bundesländern 
in England 

Die EURO-Besuch er aus den jungen 
Bundesländern in England 

Mattbias Stein Der Anteil von Fußballfans 

aus den jungen Bundesländern - dies bestäti­
gen insbesondere bereits an früheren Maßnah­
men beteiligte Kolleginnen - lag deutlich über 
dem Anteil »Ost«deutscher am deutschen An­
hang bei vorangegangenen Turnieren. Die Ursa­
chen liegen auf der Hand: 1990 befand man sich 
mitten in den Wirren des politischen Umbruchs in 
der noch bestehenden DDR und verfügte zudem 
erst in den letzten Tagen des WM-Turniers über 
die erforderliche " harte« Währung; Italien-Reisen 
blieben meist spontane Einzelaktionen. 1992 
setzten die Einbrüche auf dem Arbeitsmarkt in 
den jungen Bundesländern vielen Interessierten 
Grenzen, dennoch war die Reisetätigkeit bereits 
bemerkenswert, erinnert sei beispielsweise an die 
Reisegruppe des Fan-Projekts Magdeburg. Das 
WM-Turnier 1994 in den USA war für viele Fans 

home . . . aus Ost und West nicht erschwinglich, so daß Marco Bode 

zwangsläufig die EURO '96 einen ersten Höhe-
Dieser Text wurde ursprünglich verfaßt fü r das punkt bilden mußte. Das Turnier fand in Europa 
Buch »When football came home«, herausgege­
ben von der »Football Supporters Association«, 
Erscheinungsdatum Frühjahr 1997. 

statt, die Anfahrtkosten waren somit überschau­
bar, Kurztr ips möglich. Zudem üben der engli­
sche Fußball und die Atmosphäre in den dortigen 
Stadien seit jeher einen besonderen Reiz auf 
Fußball fans jeglicher Coleur aus. So konnten 
neben den Fans aus den alten Bundesländern 
diesmal zahlreiche Fangruppen z. B. aus Magde­
burg, Riesa, Dresden , Rostock, Chemnitz, Erfurt, 
Aue und Jena (inkl. Kahlaer, Moßbacher, Schlei­
zer und Weimarer) registriert werden. So befan­
den sich unter den 5.000 bis 15.000 deutschen 
Besuchern stets mehrere hundert Fans aus den 
jungen Bundesländern. 
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Beschreibung der Fans aus 

den jungen Bundesländern 

Aus den jungen Bundesländern waren Fans aller 
Kategorien angereist, vom »klassischen<< Reise­
büro-»Neckermanncc bis zum Alt-Hooligan. Der 
Anteil sogenannter ,,C-F ans« sowie von Fans, die 
sich eher den Hooligans als den »Kutten« zuord­
nen, jedoch trotzdem kaum relevant in Erschei­
nung treten (Mitläufer), hat schätzungsweise bei 
1 0% gelegen, was Ober dem gesamtdeutschen 
Durchschnitt liegen dürfte. Dies ist erklärbar mit 
der höheren Selbständigkeit und Mobilität dieses 
Personenkreises sowie der Gesamtzusammen­
setzung der Fußballszene in den jungen Bundes­
ländern. 

Reiseformen und Mobilität 

Es wurden die verschiedensten Formen der 
Anreise gewählt, sowohl die Möglichkeit der 
Flugreise als auch die der Fahrt per Pkw oder 
Bus wurde genutzt. Auch wurden die verschiede­
nen Angebote der diversen Reiseveranstalter in 
Anspruch genommen, wobei jedoch die indivi­
duell organisierte Reise deutlich präferiert wurde. 
Eine nicht unbeträchtliche Zahl von Fans aus den 
jungen Bundesländern reiste per Wohnmobil an. 
Dies bedeutete die Möglichkeit der freien Wahl 
des Standortes und das Umgehen teurer Hotel­
buchungen ebenso wie Mobilität im Lande, um 
Land und Leute kennenzulernen und möglichst 
viele Austragungsorte und Stadien sehen zu 
können . 
Eine Gruppe Erfurter Fans besuchte mit dem 
Wohnmobil sämtliche EURO-Austragungsorte 
und Stadien. Unter der Woche (zwischen dem 
1. und 2. Spiel der deutschen Mannschaft lag 
eine Woche) reisten viele Fans von Ort zu Ort. So 
startete der Jenaer Fanclub ••Letscho« einen 
Zwei-Tages-Trip (inklusive Übernachtung im Fan­
Projekt-Kleinbus) nach London sowie Ausflüge 
nach Liverpool und Blackpool. Insbesondere der 
letztgenannte nordenglische Badeort erfreute 
sich bei allen deutschen Fans großer Beliebtheit 
als Ausflugsziel, woran auch zeitweilige Gerüch­
te über Horden englischer Alt-Hooligans nichts 
ändern konnten. 
Mehrheitlich müssen die Fans aus den jungen 
Bundesländern bei dieser EURO als sehr mobil 
und selbständig eingeschätzt werden. Dies er­
klärt auch, warum beispielsweise zwischen den 
Spielen in der Stadt Manchester kaum Fan-

Aufkommen aus den jungen (wie alten) Bundes­
ländern zu registrieren war. 
Des weiteren reiste eine nicht unbeträchtliche 
Zahl von Fans nur für die jeweiligen Spiele der 
deutschen Nationalmannschaft an, so z. B. eine 
Gruppe von Auer und Jenaer Fans mit einem 
gemeinsamen Reisebus, organisiert von der 
Auer Fan-Projekt-Initiative in Kooperation mit 
dem Fan-Projekt Jena. 

Übernachtungen 

Eine große Zahl von Fans nutzte die - von den 
Fan-Projekten propagierte - Möglichkeit der 
Übernachtung in den Studentenwohnheimen, 
allerdings erst verstärkt ab dem Rußland-Spiel. 
Des weiteren wurden Jugendherbergen und 
Hotels genutzt. Zeltfreunde und Wohnmobilisten 
bedauerten, daß es nicht - wie z. B. in Schwe­
den - einen zentralen Zeltplatz für deutsche 
Fans gab sowie daß die Zeltplätze oft sehr »Weit 
vom Schuß« waren. Die Wohnmobile nutzten 
dann oft, besonders in der Nacht vor dem jewei­
ligen deutschen Spiel, den Parkplatz am Cricket­
Stadion nahe Old Trafford in unmittelbarer Nähe 
der Polizeistation, was ein gewisses Gefühl der 
Sicherheit vermittelte. Nicht wenige Fans reisten 
ohne vorherige Buchung an, um sich vor Ort erst 
um eine Übernachtung zu kümmern. Oft konnten 
hier die Mitarbeiterinnen der Fan-Projekte bei der 
Quartiersuche behilflich sein. 

Das Verhalten im Stadion 

Im wesentlichen unterschieden sich die Fans aus 
den jungen Bundesländern nicht von ihren 
»Kollegen« aus der Alt-Bundesrepublik. Oft 
wurden jedoch Vereinstrikots (FC Carl Zeiss 
Jena, Dynamo Dresden, FSV Riesa, I. FC Magde­
burg) voller Stolz getragen und auch entspre­
chende Fahnen gehißt. DDR-Fahnen kamen 
kaum zum Einsatz. Vereinzelt angestimmt und 
von den »Wessis« begeistert mitgesungen wurde 
der Wismut-Aue-Kultsong ,,zwei gekreuzte Häm­
mer und ein großes W ... «. V'{eitgehend waren 
jedoch keine Unterschiede fest;zustellen, man 
ging in der gesamtdeutschen Fanmasse auf. Ins­
gesamt war das Verhalten der deutschen Fans 
mehr als positiv, die Stimmung im deutschen Fan­
block war meist begeisternd und vor allem ohne 
die befürchteten nationalistischen Mißtöne. Im 
Vordergrund stand die Anfeuerung der deutschen 



Nationalmannschaft. Das eingeklatschte »Sieg!cc 
wurde nicht von ••Heillcc-Rufen begleitet. Auch 
das Ausstrecken des rechten Armes (••Deutscher 
Grußcc) bei diesem Sprechchor oder der 
Nationalhymne konnte nicht beobachtet werden. 
Die Nationalhymne wurde begeistert und laut­
stark mitgesungen. Die erste Strophe wurde nicht 
intoniert. 
Anti-Sprechchöre waren außer dem spöttischen 
»Ihr könnt nach Hause fahr'nlcc nicht zu hören. 
Statt dessen feierten die Fans schließlich sich 
selbst mit »Here we golcc und »Karneval in Eng­
lande<. Dies kam auch bei den Gastgebern der 
EURO an. Ausschreitungen im Umfeld der Spiele 
wurden nicht bekannt. Gespräche mit deutschen 
Hooligans ergaben zumeist den Tenor: ••Wir sind 
hier, um Deutschland zu sehen und abzufeiern! 
Wir machen hier nix. Wir sind doch nicht bekloppt 
und lassen uns von den Bullen abschieben 
oder von den Engländern durch die halbe Stadt 
jagenlcc Daher blieb es im und rund um das 
Stadion ruhig. 

Das Verhalten in der Stadt · 

Ausgiebig gefeiert wurde nach den Spielen in der 
Stadt. ln Manchester kristallisierte sich hierbei 
insbesondere O'Shea's lrish Pub als Treffpunkt 
der Deutschen und besonders der Ostdeutschen 
heraus. Weitere bevorzugte Pubs waren z. B. Jos­
hua Brooks und 0/d Monkey. Größere Ansamm­
lungen feiernder deutscher Fans auf öffentlichen 
Plätzen waren kaum festzustellen. Beim Abfeiern 
in den Pubs gab es auch kaum Reibungspunkte 
zwischen Fans und Einheimischen. Besonders 
das Auftauchen von Dresdenern sorgte wegen 
der Beliebtheit des Ex-Dresdeners Uwe Rösler 
(Manchester City) für hervorragende Stimmung 
bis hin zu Verbrüderungsszenen mit dem City-An­
hang. Die der sogenannten »C-Kategoriecc 
zuzurechnenden Deutschen fielen in keiner 
Weise negativ auf, was insbesondere der vorhan­
denen England-Erfahrung sowie der auch in 
Problemsituationen weitgehend vorhandenen 
Verhaltenssicherheit dieser Gruppe geschuldet 
sein dürfte. Eher sorgten angetrunkene deutsche 
»Kuttencc-Fans für Ärger, die deutsch-national 
»auf den Putz hautencc oder schlichtweg mit be­
stimmten Maßnahmen nicht zurecht kamen. 
Bezeichnendes Beispiel: Nach dem Italien-Spiel 
war O'Shea's so mit feiernden Deutschen über­
füllt, daß die Türsteher aus Sicherheitsgründen 
den Einlaß regulieren mußten, d.h. es konnten 

nur so viele Personen neu eingelassen werden, 
wie Personen das Lokal verlassen hatten. 
Während eine Gruppe von Hooligans der »BO-Ci­
tycc sich in die Warteschlage einreihte und mit 
dem Personal verständigte, wurde die Security 
zunehmend von ••Kutten« in Trikot, Schal usw. 
übel bepöbelt. Nur die Souveränität der Englän­
der verhinderte hier einen Eklat. 
Insgesamt gesehen hinterlieB jedoch auch das 
Auftreten der deutschen Fans in der Stadt einen 
überaus positiven Eindruck. 

Ausschreitungen ? 

Dem Unterzeichner wurden keinerlei nennens­
werte Ausschreitungen mit deutscher Beteiligung 
bekannt. Zum ersten, da auch die deutschen 
Hooligans dies überwiegend nicht beabsichtig­
ten, zum zweiten, da besonders an den Spiel­
tagen natürlich die Fanarbeiterinnen in fast stän­
digem Kontakt zur Klientel waren und nicht 
zuletzt auch aufgrund der permanenten starken 
Polizeipräsenz. 
Lediglich in der Anfangsphase des Turniers sol­
len in Manchester einige deutsche Autoscheiben 
zu Bruch gegangen sein. Vereinzelt wurde von auf 
Campingplätzen beraubten Deutschen gehört. 
Der besonders von der Boulevardpresse prophe­
zeite »Fußballkriegcc blieb jedoch aus. 

Das Deutsche Fanprojekt-Büro 

Nicht zuletzt durch die schon im Vorfeld der 
EURO vielfach verteilte Info-Broschüre der Fan­
Projekte (EURO-Fanzine) war vielen Fans die 
Adresse des Fanprojekt-Büros von Anfang an 
bekannt, so daß das Büro im 6. Stock des Heron 
House in der Brazenose Street vom ersten Tage 
an bzw. sogar schon einen Tag vor der offiziellen 
Öffnung stets stark frequentiert war. 
Besonders häufig handelte es sich um Fans, die 
auch zu Hause in Kontakt mit den örtlichen Fan­
Projekten stehen, u.a. Gruppen aus Leipzig, 
MoBbach (Jena-Fans) und Berlin, darüber hinaus 
natürlich Fans aus den ••Westcc-Projekten. Aber 
auch Personen, die noch nie etwas von Fan­
Projekten gehört hatten, fanden. den Weg in das 
Kontaktbüro und waren von der Betreuung durch 
die deutschen Fanarbeiterinnen positiv über­
rascht. Mit der Fan-Projekt-Arbeit vertraute Fans. 
kamen z. T., um zielgerichtet einen bestimmten 
Kollegen/eine bestimmte Kollegin aufzusuchen. 

• 
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Auch kündigten sich Fans telefonisch von 
Deutschland aus bei »ihren« Fan-Projektlern an 
und baten z. B. um Unterstützung bei der Quar­
tierbuchung o.ä. Die häufigsten Anliegen der 
Fans, die das Büro aufsuchten, waren: 
• Karten für die deutschen Spiele besorgen, 
• überschüssige Karten an den Mann bringen, 
• Tips für die Kartenbeschaffung für andere 

EM-Spiele, 
• Tips für die Fahrt zu anderen Spielorten, 
• Ausflugs- und Veranstaltungstips, 
• Tips für Besichtigungen u.ä. , 
• Quartiersuche, 
• Suche nach Möglichkeiten zum eigenen Fuß­

ballspielen, 
• Hilfe bei Verlust von Geld, Dokumenten, Kar­

ten usw., 
• Suche nach Mit- und Rückfahrgelegenheiten, 
• Tips für die sonstige Freizeitgestaltung, Sze­

ne-Clubs usw. 

·-· --

Die Pinwand im So entwickelte sich das Büro rasch zu einer 
deutschen Fanpro- Informations-, Veranstaltungs- und Kontaktbörse. 

jekte-Büro. Die Tätigkeit der Fanarbeiterinnen konnte gezielt 
nach den Problemen und Wünschen der Fans 
ausgerichtet werden. Als äußerst wichtig erwies 
es sich, das Telefon während der Öffnungszeit 
stets besetzt zu halten und danach ständig den 
Anrufbeantworter geschaltet zu haben. 
Neben den Fans wurde das Büro auch zu einem 
wichtigen Anlaufpunkt für Journalisten, die über 
die Arbeit der Fan-Projekte bzw. die Situation der 
deutschen Fans berichten wollten. Insbesondere 
in der Auftaktphase war hier viel Arbeit vonnöten, 
da die Öffentlichkeit durch d ie reißerische 

Berichterstattung (Focus-TV) großes Interesse 
an der Problematik hatte. Viele falsche bzw. über­
triebene Vor- und Darstellungen mußten hier 
wieder korrigiert und in die richtige Relation 
gebracht werden. Auch hier lag ein Schwerpunkt 
der Arbeit des Büros. 

Die Veranstaltungen des 

Fanprojekt-Büros 

Aufgrund der konkret geäußerten Probleme und 
Wünsche der Klientel konnte die Arbeit auch ziel­
gerichtet auf deren Bedürfnisse ausgerichtet 
werden. Kartensuchende Fans wurden an Fans 
mit überschüssigen Karten vermittelt. Die ver­
schiedenen organisierten Besichtigungstouren 
(Granada-Filmstudios, Museum of Science and 
Technology, Stadion Old Trafford/Manchester 
United, Stadion Maine Road/Manchester City) 
fanden regen Zuspruch und gestalteten sich zu 
gelungenen Erlebnissen. Den größten Zuspruch 
fand, wie erwartet, das internationale Fußball­
Turnier, das die Fan-Projekte gemeinsam mit der 
FSA (Football Supporters' Association) organi­
sierten. Es beteiligten sich zwölf Teams, darunter 
zwei englische (FSA-Team und »Gazza's Finest«) 
und eine internationale Mannschaft (Team 
»lnternationalista«, u.a. Portugiesen, Engländer, 
Deutsche), der Rest deutsche Teams, u.a. mit 
Teilnehmern aus Leipzig und Jena. Leider gelang 
es trotz intensivster Bemühungen nicht, 
Tschechen oder Russen zu einer Teilnahme zu 
bewegen . Die teilnehmenden Fans aus den 
jungen Bundesländern zeigten ein hohes Maß an 
Selbständigkeit und lmprovisationsvermögen. Da 
oft keine kompletten Teams vorhanden waren, 
schloß man sich spontan zu völlig neuen Kombi­
nationen zusammen, z. B. der Jenaer Fanclub 
»Letscho« mit Offenbachern und Stuttgartern 
(»Biue Boys«) zum Team »Saurer Sprudel«. Die 
Veranstaltungen des Fanprojekt-Büros müssen 
insgesamt als gelungen eingeschätzt werden und 
erfreuten sich regen Zuspruchs auch von Fans 
aus den jungen Bundesländern. 

Das EURO-Fanzine der Fan-Projekte 

Das EURO-Fanzine der deutschen Fan-Projekte 
fand große Verbreitung und stieß allgemein auf 
positive Resonanz. Auch die Vorabverteilung zu 
Ende der Bundesligasaison erwies sich als 
goldrichtig und trug enorm zur Popularisierung 



des Fanprojekt-Büros bei. Teilweise strebten 
Fans mit dem Zine in der Hand direkt nach der 
Ankunft in Manchester zielstrebig das Büro an. 
Durch die Zusammenarbeit mit der FSA, die hier­
zu enorm viele Volunteers einsetzte, war eine ge­
radezu flächendeckende Versorgung gesichert. 
Der Unterzeichner selbst wurde bereits beim Ver­
lassen des Flughafens angesprochen. Das Inter­
esse am EURO-Fanzine war allgemein hoch, 
lediglich sogenannte ••Neckermännercc-Reise­
bürofans waren z. T. geradezu peinlich berührt 
(,•Nein, sowas brauche ich nicht!cc, »Ich kaufe 
nichts!«, »Habe ich schon!« usw. usf.). Viele Fans 
kamen über das Zine erstmals in Kontakt mit den 
Fan-Projektlern und dem Fanprojekt-Büro. Der 
Inhalt wurde als informativ und interessant 
eingeschätzt, allgemeine Kritik galt jedoch der 
Covergestaltung, die Assoziationen zu rechten 
Schriften freien Raum ließ. Daran nahmen z. T. 
selbst sonst eher konservativ und national einge­
stellte Fans Anstoß. Bei künftigen Veröffent­
lichungen, zumal unter der Firmierung »Fan­
Projektece, sollte mehr Augenmerk auch auf sol­
�c�h�~� Aspekte gelegt werden. Trotzdem war das 
Fanzine ein Erfolg. 

Die Bombe 

Der Bombenanschlag der IRA am 15.6.96 im 
Zentrum von Manchester sorgte nicht nur für viel 
Leid, Zerstörung und heilloses organisatorisches 
Chaos, er zeigte auch deutlich die Schwachstel­
len jeglicher Sicherheitskonzepte (»Sichere Spie­
Ieee) und ließ z. T. Diskussionen über die Fort­
führung des Turniers sowie auch der Mission der 
Fan-Projekte aufflammen. 
Die Arbeit des Fanprojekt-Büros und des Soccer­
City-Kulturprogramms war zeitweilig erheblich 
eingeschränkt. Dennoch konnte die Arbeit er­
folgreich fortgesetzt werden. Am Tag des An­
schlags selbst waren die Fanarbeiterinnen zwar 
in ihren Arbeitsmöglichkeiten immens einge­
schränkt, kristallisierten sich jedoch sofort wieder 
als wichtigste Ansprachpartner der Klientel und 
auch der Medien heraus. Unverzüglich wurde der 
Kontakt zu Konsulat, Krankenhäusern, Polizei­
dienststellen und DFB hergestellt. So war man 
auch gegenüber der Klientel, bei der zunächst 
große Verwirrung herrschte (Unterkünfte ge­
sperrt, nicht beziehbar usw.) auskunftsfähig. 
Insbesondere der Einsatz des sonst eher unge­
liebten Mobiltelefons zahlte sich an diesem Tage 
aus. 

Prognosen 

Durch das Auftreten der Klienteis während der 
EURO hat sich das (insbesondere durch das 
Holland-Spiel in Rotterdam zuletzt arg rampo­
nierte) Ansehen des deutschen Fußballanhangs 
wieder gesteigert. Wie von Insidern prophezeit, 
entdeckten insbesondere auch Alt-Hooligans 
ihre Identität als Fußballfan wieder. Im Vorder­
grund standen Fußball, Spaßhaben und Feiern. 
Die Fans aus den jungen Bundesländern - für 
viele war es ja das erste große Turnier - zeigten 
sich begeistert von der Atmosphäre. Es ist zu 
hoffen, daß sich dies auch auf das künftige Auf­
treten des deutschen Anhangs im Umfeld von 
Länderspielen und Turnieren auswirkt. Die Fan­
Projekte werden dies - anknüpfend an die posi­
tiven Aspekte der EURO - zu vertiefen versu­
chen. So wird das Fan-Projekt Jena voraussicht­
lich in der Winterpause eine Fahrt mit Jugendli­
chen auf die Insel organisieren, Manchester war 
hierfür der endgültig letzte Anstoß. Wichtig war 
sicherlich auch, daß die »Ost«deutschen inte­
grierter Bestandteil einer gesamtdeutschen Fan­
masse waren und im Prinzip keine Sonderrolle 
spielten. Vorurteile konnten abgebaut werden. 
Rückschläge a Ia Rotterdam werden jedoch auch 
bei allem Engagement der Fan-Projekte und allen 
Vorkehrungen von DFB, Polizei usw. nie hundert­
prozentig auszuschließen sein. Dennoch geht die 
Entwicklung in die richtige Richtung. Eine erste 
Bewährungsprobe für den derzeitigen Trend dürf­
te das Länderspiel in Polen darstellen, zu dem 
eine enorme Zahl von Fans aus den jungen 
Bundesländern reisen wird. Gesprächen mit der 
Klientel zufolge wird allgemein mit einer ähnli­
chen Zusammensetzung des deutschen »Mobscc 
wie in Rotterdam gerechnet. Auch wird allgemein 
moniert, daß die nicht eben sensible Auswahl von 
Termin (nur 3 Tage nach dem 1.9., dem Datum 
des Kriegsbeginns 1939) und Austragungsort 
Zabrze (ehemals Hindenburg) nicht gerade dazu 
beitragen, möglichen Provokationen von beiden 
Seiten vorzubeugen. 

• 
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Angela Tigges Anläßlich der Europameister­

schaft 1996 wurden seitens der Fan-Projekte und 
seitens der Koordinationsstelle Fan-Projekte 
verschiedene Maßnahmen und Aktionen für Fans 
in England, aber auch für Daheimgebliebene 
angeboten. 
ANSTOSS -.Fan-Projekt Köln beteiligte sich an 
diesen Angeboten für Fans gleich in zweifacher 
Hinsicht: Während in Köln alle wichtigen Spiele 
der EM auf Großleinwand übertragen wurden, 
fuhr auch eine Gruppe von Kölner Fans mit 
ANSTOSS zur Vorrunde der EM nach England. 
>>12 Tage Liverpool und Manchester, Besuch der 
deutschen Vorrundenspiele, Fußballturniere ge­
gen englische Jugendliche, ein bißchen Land, 
Leute und Kultur und vieles mehr ... «- so stand 
es in der Ausschreibung. 
Vom 8.-20.6.1996 fand die von ANSTOSS- Fan­
Projekt Köln geplante und durchgeführte Fahrt 
nach Liverpool statt. Mit 1 0 Kölner Fußballfans 
(4 Mädchen, 6 Jungen) fuhren wir anläßlich der 
Europameisterschaft nach Liverpool, der Partner­
stadt Kölns, um dort aber nicht nur Fußball zu 
erleben, sondern auch mit fußballbegeisterten 
Jugendlichen aus einem anderen Land zusam­
menzutreffen. Ziel der Maßnahme war es, auf­
bauend auf dem gemeinsamen Interesse »Fuß­
ball« das Kennenlernen eines fremden Landes 
und die Begegnung mit ausländischen Jugendli­
chen zu erleichtern und so eventuelle Vorurteile 
abbauen und andere Kultur- und Lebenszusam­
menhänge kennenlernen zu können. 
ln Vorbereitungstreffen wurde ein erstes bzw. 
besseres Kennenlernen in der eigenen Gruppe 
ermöglicht. Gemeinsam wurden Wünsche und 
Erwartungen geklärt und das Programm abge­
stimmt. Dieses umfaßte neben den natürlich 
obligatorischen Besuchen der EM-Vorrunden­
spiele der deutschen Mannschaft viele fußball­
bezogene Angebote, z. B. Stadionbesichtigungen 
in Liverpool und Manchester, Besuch zahlreicher 
Fanshops und Fußballausstellungen, Fußball­
spiele und kleinere Turniere gegen mitgereiste 
deutsche Fußballfans sowie auch gegen engli­
sche Jugendteams. Aber es wurde auch der 
Wunsch geäußert, etwas von Land und Leuten in 
England mitzubekommen und zu erleben. 
Am Samstag, den 8.6., ging es dann los. Um 5.00 
Uhr morgens trafen sich alle im Fan-Projekt-Büro, 

die Augen waren noch etwas müde, aber Auf­
regung und Vorfreude machten uns munter. Die 
Fahrt verlief ohne Komplikationen: Der nagelneue 
Kleinbus unseres Trägers fuhr prima, die Fähr­
überfahrt verlief ohne allzuhohen Seegang, und 
auch das Abenteuer »Linksverkehrcc wurde er­
folgreich bestanden. Nachmittags machten wir 
eine größere Pause, um irgendwo zwischen 
London und Manchester in einer Kneipe das 
Eröffungsspiel der EM im TV mitzuverfolgen. 
Noch etwas skeptisch und verunsichert durch 
die aggressive deutsche Berichterstattung im 
Vorfeld der EM standen wir inmitten von engli­
schen Fans und lauten Jubelgesängen, wurden 
aber sofort freundlich, fast herzlich in das 
Geschehen miteinbezogen, und schnell ent­
wickelten sich die ersten Fachsimpeleien über 
das englische bzw. das deutsche Team. Keine 
Anfeindungen, keine bösen Sprüche- der Fuß­
ball vereinte alle. 
Diesem ersten, schönen Erleben der EM sollten 
zahlreiche andere folgen, denn von da an 
herrschte das Thema >>Fußball« auch die ganze 
übrige Zeit vor. Wir besuchten nicht nur die drei 
geplanten Vorrundenspiele der deutschen 
Nationalmannschaft in Manchester, sondern 
- nachdem alle das Fußballfieber richtig gepackt 
hatte - auch Spiele von anderen Teams in Liver­
pool und Birmingham. Wir waren live bei einer 
Sportsendung des Deutschen Sportfernsehens 
dabei, besichtigten die Stadien in Manchester 
und Liverpool, und alle deckten sich mit engli­
schen Fanartikeln und Trikots ein. Wir spielten 
selber Fußball, sowohl abends auf der Wiese vor 
dem Haus gegen die anderen dort untergebrach­
ten deutschen Fans aus Göttingen und Berlin als 
auch gegen (meist überlegene) Teams von engli­
schen Jugendlichen. 
Darüber hinaus lernten wir mit den Jugendlichen 
natürlich die Stadt Liverpool mit ihren Beson­
derheiten und Sehenswürdigkeiten kennen 
- einschließlich Empfang beim Bürgermeister -, 
besuchten außerdem die Städte Manchester und 
Chester, machten eine Tagestour nach Wales 
durch das Land an die Küste und erkundeten die 
Pubs und die Musikszene von Liverpool. 
Eingebunden war das Programm in Begegnungs­
situationen mit englischen Jugendlichen, zu de­
nen wir als Fan-Projekt schon im Vorfeld über ein 
Liverpooler Jugendzentrum und über die Stadt 
Liverpool Kontakt aufgenommen hatten: gemein­
sam Fußballübertragungen gucken, Fußball spie­
len, gemeinsamer Grillabend, abends zusammen 
in die Stadt gehen etc. 



Untergebracht waren wir in einem Studenten­
wohnheim in einem Randbezirk von Liverpool 
(Aigburth), in dem auch andere deutsche Fan­
gruppen untergebracht waren, in dem aber auch 
noch einige der englischen Studenten die Se­
mesterferien verbrachten. Die Unterkunft war 
schlicht, aber ausreichend und die Verpflegung 
sehr traditionell, so daß auch hier die Jugendli­
chen schon die englische (Eß-)Kultur und ihre 
Eigenarten (z. B. English breakfast) erfahren 
konnten. 
Im Verlauf der Maßnahme zeigte sich, daß das 
gemeinsame Fußballinteresse, das natürlich ge­
rade zur Zeit der Europameisterschaft äußerst 
präsent war, den Jugendlichen einen idealen Ein­
stieg bot, um mit anderen englischen Jugend­
lichen in Kontakt zu treten. Auf der Straße, in 
den Clubs und Kneipen, im Stadionumfeld und 
bei den Spielen selbst - überall ergaben sich 
spontan Situationen, in denen die Jugendlichen 
miteinander ins Gespräch kamen. Aus diesen 
zwang- und spannungslosen Situationen erga­
ben sich viele weiterführende Gespräche und 
Kontakte auch über den Fußball hinaus. So lud 
man sie z. B. auf das geplante Grillfest ein oder 
verabredete sich für abends in einem Pub. 
Insgesamt war die Gruppe positiv überrascht von 
dem freund lichen Entgegenkommen der engli­
schen Bevölkerung. Angereist waren alle etwas 
skeptisch und verunsichert durch die aggressive 
deutsche Berichterstattung im Vorfeld der 
Europameisterschaft und die vielen hitzigen 
Diskussionen über den BSE-Skandal. Nun konn­
ten die Jugendlichen erfahren, daß sie trotz 
Fußballrivalität und BSE-Problematik freundlich 
und friedlich aufgenommen wurden. Ebenso 
überrascht waren sie von der Schönheit 
des Landes (z. B. Wales) sowie der Städte 
(z. B. Chester). Und auch die anfänglichen 
Hemmungen bezüglich der fremden Sprache 
waren schnell überwunden, und mangelnder 
englischer Wortschatz wurde mit kreativer 
»Hand-und-Fußcc-Technik ausgeglichen. 
Begleitet wurde diese Fahrt durch eine ausführli­
che Pressearbeit Das Fan-Projekt hatte in Zu­
sammenarbeit mit dem Kölner Stadt-Anzeiger, 

einer etablierten Kölner Tageszeitung, eine Ver­
einbarung getroffen, daß die mitgereisten Kölner 
Fans regelmäßig per Telefon über ihre Erlebnisse 
und Erfahrungen in England berichten konnten 
und daß diese Berichte dann in Köln veröffent­
licht wurden. So war etwa alle zwei Tage etwas 
über die Kölner Fans und ihre Erlebnisse zu lesen. 
Die Jugendlichen hatten so erstmals die Geie-

genheit, ihre Fußballbegeisterung auch öffentlich 
zu machen und mit einem positiven Image zu ver­
sehen sowie als »Fachleute vor Qrt .. die Ereignis­
se im Rahmen der Europameisterschaft einer so 
großen Öffentlichkeit präsentieren und kommen­
tieren zu können. Die Ernsthaftigkeit und Begei­
sterung bei diesen Telefoninterviews zeigte, daß 
diese Möglichkeit für die Jugendlichen eine sehr 
große Bedeutung hatte. 
Abschließend läßt sich festhalten, daß die 
Jugendlichen die Chance, die solch eine Fahrt 
auch über den Fußball hinaus bietet, nutzen 
konnten. Sie hatten ausreichend Zeit und Gele­
genheit, den englischen Jugendlichen zu begeg­
nen, deren Ansichten kennenzulernen und zu 
akzeptieren und auch über den Fußball hinaus 
Meinungen und persönl iche Sichtweisen auszu­
tauschen. Skepsis und Vorurteile konnten ab­
gebaut werden, die Kommunikationsfähigkeiten 
ausgebaut und der persönliche Horizont über die 
eigenen Stadt- und Landesgrenzen hinaus erwei­
tert werden. 
Bei einem Nachtreffen konnten ·die gewonnenen 
Eindrücke noch einmal aufgefrischt und ausge­
tauscht werden. Mittlerweile hatte ANSTOSS 
auch schon eine Gruppe von Liverpooler jugend­
lichen Auswahlspielern zu Gast in Köln und auch 
von seiten der Kölner Jugendlichen besteht 
weiterhin Interesse, den Kontakt nach England 
und - zugegebenermaßen - zu dem englischen 
Fußball zu halten. Ein Gegenbesuch ist derzeit in 
Planung. 
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Sabine Popp Angesichts der Fußballeuropa­

meisterschaft in England war es für uns, die Mit­
arbeiter des Fan-Projekts München, natürlich 
Ehrensache, eine Reise für und mit Jugendlichen 
auf die Geburtsinsel des Fußballs zu planen. 
Dabei wollte das Fan-Projekt vor allem Leute mit 
nach England nehmen, die aus finanziellen 
Gründen ansonsten nicht die Möglichkeit gehabt 
hätten, eine solche Reise zu machen. Um aber 
auch das eigene Budget nicht allzusehr zu stra­
pazieren, wurde eine Mitfinanzierung durch die 
Organisation »Jugend für Europace (Programm für 
internationale Jugendbegegnungen) angestrebt 
und schließlich auch erreicht. So wurden 50% der 
Reisekosten von ,,Jugend für Europace übernom­
men. Die Tickets für die Vorrundenspiele der 
deutschen Mannschaft übernahm das Fan­
Projekt. 
Voraussetzung für eine Begegnungsreise war es 
im Vorfeld, Kontakte mit englischen Fußballfans 
zu knüpfen. Über die FSA (Football Supporters' 
Association) erfuhr ich Adressen von unabhängi­
gen Fußballfanclubs und Fanzine-Machern rund 
um Manchester, dem Austragungsort der deut­
schen Vorrundenspiele. Durch die weitere Kor­
respondenz mit den englischen Fans entstanden 
drei Termine: 
• Treffen und Fußballspiel mit dem Wigan 

Athletic Supportars F.C., 
• Treffen, Fußballspiel und Stadionbesichtigung 

mit Preston North End Fans, 
• ein Treffen mit den Herausgebern des 

Manchester City Fanzines Bert Trautmann 's 
Helmet plus Besichtigung des Stadions von 
Manchester City. 

Ziel der Maßnahme sollte es sein, jugendlichen 
Fußballfans aus München eine Reise in ein für die 
meisten noch fremdes Land zu ermöglichen und 
den Menschen dort durch ,,den gemeinsamen 
Nenner Fußbailee näher zu kommen, Vorurteile und 
damit verbundene Ängste zu überwinden und 
über Sprachprobleme hinwegzukommen. 
Nachdem die Vorbereitungen abgeschlossen 
waren, konnte es endlich losgehen. Die Gruppe 
der Teilnehmer bestand aus zwei Betreuern des 
Fan-Projekts (Lothar Langer und Sabine Popp) 
und aus 17 weiteren Beteiligten im Alter von 
16 bis 28 (davon vier junge Frauen). Viele der 
Gruppe fuhren mit einem mulmigen Gefühl nach 

England, nachdem man aus den Medien soviel 
von den vielen Gefahren, die in England auf uns 
lauern würden (Hooligans, BSE, IRA, Neonazis), 
gehört hatte. 
Kaum in Manchester gelandet, waren erst einmal 
unsere Pfadfinderfähigkeiten gefragt, um zu un­
serer Unterkunft zu gelangen- der Globe Farm, 
die 30 km von Manchester entfernt in einem 
Naturparadies liegt und nicht gerade leicht zu 
erreichen, dafür aber sehr günstig ist. 
Am ersten Abend erkundeten wir dann erst einmal 
die Gegend und das nahe gelegene Uppermill mit 
seinen Pubs und freundlichen Einwohnern. 
Am nächsten Tag stand dann die Begegnung mit 
den Wigan Athletic Supportars auf dem Pro­
gramm. Mit dem Zug ging es in die beschauliche 
Stadt, wo uns am Bahnhof bereits Robert 
Cousins, der Vorsitzende des Fanclubs, erwarte­
te. Von dort aus wurden wir zum frisch gemähten 
Fußballplatz gebracht. An jenem Ort wurden wir 
von einem extra für uns gemalten Schild mit 
der Aufschrift ,,WILLKOMMEN NACH WIGANcc 
empfangen. 
Nach einigen gemeinsamen Fotominuten für die 
Mannschaftsbilder wurde das Spiel angepfiffen. 
Leider verloren wir das Spiel 7:1, aber angesichts 
der Gastfreundschaft ließen wir die Ehre gerne 
der Mannschaft aus Wigan. Für unsere sehr bunt 
zusammengewürfelte Mannschaft (alt und jung, 
Erfahrene und blutige Anfänger im Fußball, Frau 
und Mann) war das Spiel dennoch ein Erfolg und 
vor allem ein großer Spaß. 
Nach dem Spiel begann der gemütliche Teil des 
Tages. Im Clubheim des Vereins (direkt im Sta­
dion) wurden wir zum kalten Buffet eingeladen, 
außerdem mit einem extra für uns angefertigten 
Fanzine zum Spiel überrascht und mit einer 
Ansprache und Trophäe geehrt. ln gemütlicher 
Atmosphäre entstanden gute Gespräche und 
eine sehr schöne Stimmung. Im Konvoi wurden 
wir dann wieder zum Bahnhof gebracht und fuh­
ren sehr beeindruckt von der Gastlichkeit und 
Herzlichkeit der Engländer nach Hause. 
Am Samstag fuhren einige der Gruppe nach 
Leeds, um sich das Spiel Frankreich - Spanien 
anzusehen, andere blieben in den nahe unserer 
Unterkunft gelegenen Ortschaften, um sich die 
Spiele in den Pubs anzusehen. Zum Glück war 
niemand von uns direkt von den Auswirkungen 
der Bombe in Manchester betroffen, die aber 
dennoch die Stimmung an diesem Tag etwas 
trübte. 
Der Sonntag stand dann ganz im Glanz des nach­
mittags in Manchester stattfindenden Spiels der 



deutschen Nationalmannschaft gegen Rußland. 
Vor und nach dem Spiel sammelten wir uns 
jeweils in einem irischen Pub, in dem auch viele 
Fans aus ganz Deutschland waren. Auch am 
Spieltag waren wir erstaunt, wie nett wir von den 
Engländern empfangen wurden, die jetzt schon 
von einem Endspiel Deutschland - England 
sprachen. 
Montag stand wieder Fußballspielen auf dem 
Programm: Nach einem gemeinsamen Frühstück 
und schon leicht angeschlagen von den vergan­
genen Tagen und Nächten, machten wir uns auf 
die Reise nach Preston. Wir wurden wieder sehr 
herzlich empfangen. Nach einem Radiointerview 
wurden wir in das teilweise frisch renovierte Sta­
dion von Preston North End geführt. Auch hier 
konnten wir feststellen, daß der EM-Siogan 
,,Football comes home« seine volle Berechtigung 
hat: Wir haben herausbekommen, daß Preston 
North End nicht nur ein für einen drittklassigen 
Verein großartiges Stadion besitzt, sondern daß 
einige der Preston-North-End-Supporter-Fuß­
ballmannschaft mit Größen der einst ruhmreichen 
Vereinsgeschichte verwandt sind. Sie zeigten uns 
ihre Ur-, Ur- Uronkel und -großväter auf vergilb­
ten Fotografien von 1858. Nach der Stadion­
besichtigung unterhielten wir uns in einem Pub 
und stellten fest, daß in den Vereinsgeschichten 
unserer Lieblingsclubs (TSV 1860 München und 
Preston North End} einige Parallelen zu finden 
sind. 
Dann fand das Spiel statt und wurde leider wie­
der verloren, diesmal allerdings nur 5:3. Den 
Abend verbrachten wir gemeinsam mit vielen 
jungen und alten.Preston North End Anhängern in 
einem Pub, wo wir bereits einen Gegenbesuch in 
München planten. So verpaßten wir auch unseren 
letzten Bus und durften bei unseren Gastgebern 
übernachten. Schweren Herzens trennten wir uns 
am nächsten Morgen und fuhren, nachdem wir 
genügend Proviant eingekauft hatten, zurück zur 
G/obe Farm. 
Am nächsten Tag hatten nur noch wenige die 
Kraft, um sich das Spitzenspiel England -
Holland im Dorf anzusehen. Die meisten taten 
dies im Aufenthaltsraum, wobei ihnen die mit 
dem Union Jack geschmückten Kopfkissen sehr 
gelegen kamen und die Hauswirtin sich freute, 
daß wir so englandfreundlich waren. 
Am Mittwoch spielte dann Deutschland gegen 
Italien, und wir machten uns früh auf die Socken 
nach Manchester, wo wir uns nach einigen Ein­
käufen eine Ausstellung über Fußball und 
Rassismus ansahen. Vor dem Spiel trafen wir 

uns noch kurz mit Noel Bayley, dem Herausgeber 
des Manchester City Fanzines Bert Trautmann's 
Heimet, um unser Treffen am nächsten Tag zu 
besprechen. Das Spiel selbst war leider etwas 
enttäuschend, doch für die meisten war es die 
Hauptsache, daß die Deutschen im Viertelfinale 
waren (und die Italiener nicht!}. Dann genossen 
wir noch das Nachtleben Manchesters, um zu 
später Stunde müde ins Bett zu fallen. 
Am Donnerstag hieß es früh aufstehen, denn um 
11 Uhr stand die Besichtigung des Manchester 
City's Maine Road Stadium auf dem Programm. 
Gemeinsam mit einigen Redaktionsmitgliedern 
des Fanzines Bert Trautmann's Helmet wurden 
wir durch die vielen Räume hinter den Kulissen 
des Stadions geführt. Nicht ohne einige Fanar­
tikel gingen wir durch die typisch britischen 
suburbs von Manchester zum Trainingsground 
von City, wo wir mit einer ebenfalls typisch briti­
schen Kneipentour begannen. Während der Tour 
durch die vier Pubs, die wir noch mithielten (wenn 
es nach den immer mehr werdenden City-Fans 
gegangen wäre, wären wir wohl heute noch nicht 
zu Hause}, hatten wir eine Menge Spaß und 
grasten thematisch so ziemlich alles ab (von 
Kondomen mit Lagerbiergeschmack über Maß­
krüge, über von uns allen ungeliebte rote Fuß­
ballmannschaften bis hin zu der Art und Weise, 
wie man als Engländer in Italien Milch bestellt: 
nMuhcc). 
Während ein Teil der Gruppe schon früh am näch­
sten Morgen die Heimreise antrat, vergnügte sich 
der Rest ein letztes Mal in Manchester, bis auch 
sie Samstag morgen nach München starteten. 
Für alle Teilnehmer war diese Reise ein voller Er­
folg, und aus allen Mündern hört man heute noch 
Worte wie: nDas war eine so tolle Zeit - die wer­
de ich nie vergessen." Wir alle hoffen darauf, daß 
uns die englischen Gruppen bald besuchen wer­
den, damit wir uns für die Gastfreundschaft 
revanchieren können. Auch können wir dann 
weiter an unseren sehr unterschiedlichen Eng­
lischkenntnissen arbeiten bzw. unseren Gästen 
ein paar Brocken Deutsch beibringen. Und außer­
dem wollen wir dann die Fußballrückspiele 
gewinnen. 
Worüber ich als nBetreuerincc der Gruppe sehr 
glücklich bin, ist die Tatsache, daß aus den ver­
schiedensten Einzelpersonen der Gruppe inner­
halb kurzer Zeit ein richtiges Team und eine 
Supergemeinschaft geworden ist, die sich auch 
in Zukunft noch gerne trifft und Erinnerungen 
austauscht. Trotz des starken Zusammenge­
hörigkeitsgefühls der Gruppe war jeder einzelne 
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offen für andere Jugendliche aus den verschie­
densten Ländern und Schichten, die man bei 
einer Europameisterschaft trifft. 
Dank der Offenheit unserer Gastgeber öffneten 
sich auch unsere Jugendlichen dem Fremden 
gegenüber, überwanden Sprachbarrieren, und 
durch die so stattfindende Erweiterung des eige­
nen Blickwinkels wurden allerlei Vorurteile ab­
gelegt. 

Thomas Hafke Seit 1992 führt das Fan-Projekt 
Bremen Austauschprogramme zwischen Werder­
Fans und Anhängern des Erstligisten Leeds 
United - u.a. mit Kurzbesuchen in Manchester -
durch. Gefördert aus Mitteln der Europäischen 
Gemeinschaft (Jugend für Europa), der Landes­
zentrale für politische Bildung, privaten Spon­
soren (z. B. taz bremen) sowie mit Hilfe des 
SV Werder Bremen wurden seither drei Jugend­
begegnungen durchgeführt. Zwei Besuchen in 
Großbritannien stand ein Gegenbesuch der 
Leads-Fans in Bremen gegenüber. Leider kam ein 
zweiter Besuch in Bremen durch eine kurzfristige 
Absage aus England nicht zustande. Nichts­
destoweniger hat sich ein reger Besuchsverkehr 
entwickelt, der von den Fans mittlerweile selbst 
organisiert wird. Dies war letztlich auch das Ziel 
unserer Maßnahmen, die wir vor dem Hintergrund 
der EM '96 entwickelt hatten. Im Vordergrund 
standen dabei das gegenseitige Kennenlernen 
von deutschen und englischen Fußballanhän­
gern, der Abbau von Vorurteilen und der sich dar­
aus ergebende Austausch von Adressen, damit 
die Werder-Fans zum einen mit einem positiven 
Englandbild zur EM anreisen konnten und zum 
anderen die Möglichkeit hatten, Freunde bzw. 
Bekannte wiederzutreffen und womöglich auch 
kostengünstige Unterkünfte zu finden. 
Daher wurde der Arbeitsschwerpunkt des Fan­
Projekts Bremen zur EM '96 auf eine Fortführung 
dieser Jugendbegegnung gelegt. Dies bedeutete 
zum einen, den Fans in Bremen mit Informationen 
und Kontakten zur Seite zu stehen, und zum an­
deren, in England selber _in dieser Richtung tätig 
zu werden. Gezielt wurden die angereisten 
Bremer Fans in Manchester und Leads während 

der EM aufgesucht, um die ,,Neulingecc in Kontakt 
mit Leads-Anhängern zu bringen beziehungswei­
se die alten ,,Leeds-Hasencc bei ihren Unterneh­
mungen zu begleiten. Vor Ort stellte sich diese Ar­
beit schwerer dar als angenommen. Trotzdem ge­
lang es uns, Treffs der verschiedensten Fangrup­
pen zu organisieren bzw. diejenigen, die in Leeds 
»Unterschlupf« gefunden hatten, zu begleiten. Als 
permanenter Treffpunkt wurde dafür eine Kneipe 
in Manchester auserkoren, die bei den Fans be­
kannt war und sich auch dafür eignete. 
Bei unserem ersten Treffen in Manchester wurde 
vom Fan-Projekt Bremen ein Kamerateam von 
Vox eingeladen, um dem deutschen Fernseh­
publikum Einblicke in unsere Praxis zu vermitteln. 
Leider lehnten die Fans dies ab, da sie befürch­
teten, ähnlich wie bei Pro 7 (Fakten, Fakten Fak­
ten ... ) unter Randale-Sensationsheischerei 
subsumiert zu werden, obwohl dies, wie sich im 
nachhinein herausstellte, gar nicht der Fall war. 
Hier kann man sich nur noch einmal mehr über die 
Auswirkungen derartiger Berichterstattung auf 
die Fanarbeit ärgern und verdeutlichen, wie weit­
reichend Medien in unsere Arbeitszusammen­
hänge hineinwirken können. 
Außer einigen Treffen in Manchester und der all­
täglichen aufsuchenden bzw. koordinierenden 
Tätigkeit fuhr das Fan-Projekt Bremen auch öfter 
nach Leeds, um ·zum einen die Werder-Fans dort 
aufzusuchen und zum anderen Fans, die bisher 
noch keinen Kontakt zu Leads hatten, mit den 
Leads-Anhängern bekannt zu machen. Auf dem 
Fahrplan standen u.a. ein Freundschaftsspiel, Be­
such eines EM-Spiels an der Eiland Road und des 
Supportars Club Leads United. Bilanzierend läßt 
sich im großen und ganzen diese Arbeit als ge­
lungen einstufen, auch wenn es nicht immer ein­
fach war, Termine und Absprachen zu koordinie­
ren. Als interessant ist anzumerken, daß auch 
nicht unmittelbar involvierte Werder-Anhänger 
mittlerweile von einer Werder-Leads United 
Freundschaft sprechen. 
Was die vorbereitenden Maßnahmen betrifft, so 
sollte noch hervorgehoben werden, daß durch 
unsere Englandmaßnahmen auch ein guter Kon­
takt nach Manchester aufrecht erhalten werden 
konnte. Ein Werder-Fan war nach seiner Ausbil­
dung nach Manchester gezogen und hatte eine 
Stelle bei dem Reiseunternehmen Gateway UK 
bekommen, daß unter anderem für den Reise­
dienst von Manchester United zuständig ist. So 
bezogen wir immer auch United und City in 
unsere Maßnahmen mit ein. Wie sich zur EM dann 
herausstellen sollte, konnten durch »unseren 



Mann in Manchester« viele Schwierigkeiten, wie 
z. B. die Unterbringung von Fans und Fan­

Projektlern in Manchester, bewältigt werden. 

Zusammenfassend läßt sich festhalten, daß 
durch frühzeitige Vorbereitungen (erwähnt wer­
den sollte in diesem Zusammenhang auch, daß 

bereits 1992 in London eine Gruppe von Fans 
und Fan-Projektlern unter Leitung von Dieter Bott 

Kontakt zur FSA aufgenommen hatte und ein 
Gespräch in Hinblick auf eine Zusammenarbeit 

zur EM '96 führte), viele (Verhaltens) Unsicher­

heiten für die Fans und die Fan-Projekte in bezug 
auf d ie Europameisterschaft in England auf ein 
Minimum beschränkt werden konnten. Hinzu 

kam , daß die FSA, die unser Anliegen verstand 

und in ihre Arbeit aufgenommen hatte, mit ver­
schiedensten Maßnahmen im Vorfeld für eine so 
gute Atmosphäre in Manchester gesorgt hatte, 

daß die deutschen Schlachtenbummler - wie 

von den Fan-Projekten immer gefordert - in der 

Soocer City '96 wie Gäste empfangen und be­
handelt wurden. Im übrigen gi lt dies ebenso für 
die Vorfeldarbeit vieler Fan-Projekte der Bundes­

republik, die entsprechende Austauschmaßnah­

men im Hinblick auf die EM durchführten. Bleibt 
zu hoffen , daß ähnliches in bezug auf die WM 
in Frankreich möglich sein wird. 

"Bei Freunden, nicht Feinden" 
Bremer Fan·Projekt·Mitarbeiter bei der Europameisterschart 
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Sealions on 
the shirt? 

Eine Nachbetrachtung seh r 

persönlicher Art zu r Fußballeuropa ­

meisterschaft 1996 

Michael Gabriel Als Mitarbeiter der deutschen 

Fan-Projekte war es mir nun nach Schweden 

1992 zum zweiten Mal möglich , an einer 

Großveranstal tung des europäischen Fußballs 
teilzunehmen. 
Mit dieser Nachbetrachtung möchte ich aber 

nicht die professionelle Perspektive des Sozial­

arbeiters bemühen , sondern meine ganz persön­
liche, also die eines Fußballfans, der unter der 
gegenwärtigen Entwicklung des professionellen 

Fußballsports gewaltig leidet. 

Anfügen möchte ich noch, daß ich ein Fan von 
Eintracht Frankfurt bin und mir National­

mannschaften »am Arsch vorbeigehen«. 
Natürlich ist für den Fußballfan eine Europa­

meisterschaft in England interessanter als in 
Schweden. Auf der Insel ist der Sport mit der 

runden Kugel integraler Bestandteil der Alltags­
ku ltur, das Gesprächsthema Nummer 1 (wahr­

scheinlich noch vor Sex) und sogar in den Reihen 
der sogenannten »Hochkultur" akzept iert und 

ernsthaft behandelt, während er in Schweden 
eher beiläufig zur Kenntnis genommen wurde und 

wird. 
Ich freute mich auf spannende Sp iele in einer 
fußballtypischen Atmosphäre, auf anregende 

Kontakte und Gespräche in den Pubs und natür­
lich auch auf die Club- und Musikszene in 

Manchester. 

Die Zeiten ändern sich 

The times, they are changing 

Bei meinem letzten Besuch auf der Insel war 

es mir vergönnt, in der letzten Saison der First 
Division vor der Umwandlung der Steh- in Sitz­

plätze noch so manches Spiel stehend zu verfo l­
gen. Ich st and im DEN und sah Millwall , und ich 

war in lbrox-Park und sah Charlton Athletics' 
letztes Heimspiel auswärts gegen Newcastle 
United. Gut, die Stadien waren beide alt und die 
Toiletten schmutzig, dennoch war es beide Male 
ein mitreißender Fußballtag. 

Nun warteten bei der EURO '96 also erstmals die 
neuen Tempel der Glückseligkeit, wie z. B. das 
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theatre of dreams auf mich. Ganz im Gegensatz 
zur Suggestion durch den Namen (ha, die erste 
Lüge!) ist Old Trafford nagelneu, und ich mag es 
nicht. Ich finde es kalt, pompös und selbst unter 
Komfortgesichtspunkten betrachtet richtig unbe­
quem (die zweite Lüge!). Meine Beine sind für die 
normierten Abstände der Sitzreihen einfach zu 
lang. Dabei dachte Ich bisher, mit meinen 1 ,81 m 
würde ich die Euro-Norm erfüllen. Das scheint 
aber nicht zu stimmen. Glücklich kann sich nur 
derjenige schätzen, der einen Platz am Rand 
einer Reihe erwischt, weil ausschließlich dort 
genügend Freiraum für die Beine vorhanden ist. 
Vermeiden sollte man: Hungergefühle, Durst oder 
Harndrang während des Spiels. 
Bis man sich zwischen all den Rückbänken und 
Knien rausgeschält hat, sind zumindest die Ner­
ven ruiniert, ganz besonders, wenn auf dem 
Spielfeld gleichzeitig was Spannendes passiert. 
Außerdem ist mir bei einer solchen Gelegenheit, 
ausgelöst durch eine zu starke Flüssigkeitsauf­
nahme vor dem Spiel, bewußt geworden, daß uns 
Fans durch die ))Versitzplatzungcc ein wichtiges 
Mittel zur Beeinflussung des Spielverlaufes 
erschwert wird. Früher war es ein Leichtes, 
benötigte die eigene Mannschaft ein Tor, dies so 
herbeizubeschwören, indem man einfach die 
Toilette aufsuchte. Denn ist es nicht so, daß bei 
mindestens 50% der Toilettenbesuche garantiert 
ein Tor fällt? Den Harndrang unterdrückend, war­
teten wir bis zu einer ruhigen Phase des Spiels, 
bewegten uns zur Toilette, um Sekunden später 
Torjubel zu vernehmen. Viele meiner Freunde 
haben auf diese Art und Weise schon so manches 
Spiel entschieden, so manchen Punkt gerettet. 
Heutzutage ist dies bei den oben beschriebenen 
Unbequemlichkeiten für die meisten viel zu auf­
wendig geworden. 

Platz, Fifi! 

Des weiteren sollte vermieden werden: 
Zu extremes Mitfiebern und erst recht Schlacht­
rufe und Anfeuerungen im Stehen! Zu viel Aufre­
gung wird von den Offiziellen nicht gerne gese­
hen. Die Myriaden von Ordnern im Stadion, denen 
es �a�u�g�e�n�s�c�h�~�i�n�l�i�c�h� untersagt ist, auf das Spiel­
feld zu schauen, die im Gegenzug dafür die ganze 
Zeit die Zuschauer im Blick haben, sehen es nicht 
gerne, sollte man auf die Idee kommen, seine 
Mannschaft stehend anzufeuern. Sofort ist einer 
da und bittet (dies immerhin in der Mehrzahl der 
Fälle höflich) darum, doch wieder Platz zu neh-

men, wenn dies nicht schon irgendwer aus den 
Zuschauerreihen dahinter (in der Mehrzahl der 
Fälle unhöflich: ))Setz' dich hin, du Arschlcc) getan 
hat. 
Ein merkwürdiges Gefühl befiel regelmäßig meine 
Magengegend, wenn sich das gerne verdrängte 
Wissen um die lückenlose Videoüberwachung 
des Stadions und insbesondere der Zuschauer­
bereiche seinen Weg zum Bewußtsein bahnte. 
Es ist ein blödes Gefühl zu wissen, daß mein Ver­
halten quasi 90 Minuten und länger lückenlos 
Oberwacht wird. Die Spieler werden wenigstens in 
der Kabine in Ruhe gelassen, uns Fans traut die 
Obrigkeit ja nirgendwo über den Weg. Manchmal 
ertappte ich mich dabei, daß ich das Urinal auf 
dem Klo nach versteckten Kameras absuchte, die 
überwachten, wie ich hier mein Geschäft erle­
digte und ob ich ))ihn« auch wieder richtig ein­
packte. 
Übrigens war die Toilette, insbesondere der 
Hinweis Adjust your dress before leaving, der 
einzige Ort in Old Trafford, der mich ein wenig an 
früher erinnerte. Nicht an die ))ach so tollen Zei­
ten, als sowieso alles noch besser war", sondern 
einfach daran, daß es damals wenigstens ehrli­
cher war. 
Damals - kurze Pause zum Erinnern - wäre eine 
Europameisterschaft mit Sicherheit besser be­
sucht gewesen. 
Die EURO '96 im Mutterland des Fußballs wird 
unter anderem als die Meisterschaft der leeren 
Ränge eingehen. Bis zum Halbfinale gegen Eng­
land gab es bei jedem Spiel der deutschen Natio­
nalmannschaft viele leere Plätze im Rund. Sogar 
das Spiel gegen Italien, immerhin ein Klassiker 
des Fußballs, war nicht ausverkauft. Dies obwohl 
in den Wochen vor dem ersten Kick off die Mel­
dungen durch die Presse gingen, daß »»93% des 
Kartenkontigentscc verkauft wären. Wohin? An 
wen? Die Stadien waren höchstens zu 60% be­
legt. (mit Ausnahme der englischen Spiele). 
Auf völliges Unverständnis der Fans trafen 
darüber hinaus die Restriktionen in bezug auf 
den Kartenverkauf am Spieltag. Natürlich wollten 
viele deutsche Fans nicht nur Old Trafford sehen, 
es lockte das Stadion an der Antieid Road, es 
lockte Hillsborough oder Villa Park. Für jeden 
deutschen Fußballfan sind diese Namen und 
Orte etwas Besonderes, oft verbindet sich mit 
ihnen ein regelrechter Mythos. Ich wette, das 
meistgeschossene Foto deutscher Fußballfans 
ist jenes, wie sie sich an der Anfield Road unter 
dem Tor mit der Aufschrift »»You'll never walk 
aloneh, fotografieren Jassen. 



Dementsprechend planten sie ihren England­
aufenthaltund ihre Trips zu den grounds. Dort an­
gekommen, wurde ihnen jedoch der Eintritt ver­
wehrt. Kein Ordner, kein Ticketcounter gewährte 
ihnen Einlaß. Also zog man sich nach langen 
fruchtlosen Protesten und Appellen an den 
gesunden Menschenverstand frustriert in den 
nächsten Pub zurück, um dort mit dem ersten 
Pint in der Hand erbost festzustellen, daß das 
Stadion nur zur Hälfte gefüllt war. 
Die Überlegungen und Gedanken in den Hirnen 
der Fußballverantwortlichen dieser Welt mögen 
für den Fußballfreund oft schwer nachvollziehbar 
sein, aber in diesem Fall war es mir völlig un­
möglich. Sicherheitsaspekte können offensicht­
lich keine Rolle gespielt haben, vergegenwärtigt 
man sich die Zusammensetzung der Gäste in den 
umliegenden Pubs. Natürlich keine Segregation 
(ist meiner Meinung nach generell auch besser), 
Alkohol in rauhen Mengen, und alle sind verär­
gert. Daß dies oft eine hochbrisante Mischung 
war, störte die Verantwortlichen der Fußballver­
bände natürlich nicht, da die potentiell möglichen 
Schlägereien nicht im direkten Stadionumfeld 
stattgefunden hätten. 

Stimmung! 

Welche Stimmung? 

Die Gründe für diese einer Europameisterschaft 
eigentlich unwürdigen Zustände sind viel disku­
tiert worden. Natürlich sind die Stadien nicht 
mehr fußballgerecht Wer wie ich mit einem 
Spielbesuch Emotionen und Leidenschaft ver­
bindet, kann in diesen unpersönlichen, kalten und 
gesichtslosen Arenen nur enttäuscht werden. 
Selbstverständlich sind die neuen Stadien nur 
Ausdruck und Folge der grenzenlosen Kommer­
zialisierung und Kapitalisierung des (Fußball) 
Sports. Alles wird durchorganisiert - auch das 
Spiel an sich -, alles, selbst die Gefühlsregun­
gen, werden überwacht - und wer zeigt mir den 
Spieler, dessen geistiger Horizont nicht beim 
nächsten Bankkonto endet. 
All diese unerfreulichen Begleiterscheinungen 
haben natürlich Auswirkungen auf die Stimmung 
in den Stadien gehabt. Die war unter dem Strich 
absolut enttäuschend. Erleichtert war ich, daß 
die nicht zu Unrecht berüchtigten deutschen 
Fans einen tadellosen Eindruck hinterließen. ln 
Zeiten, in denen auch hochrangige Politiker nicht 
davor zurückschrecken, vermehrt rassistische 
und nationalistische Argumente zu benutzen, war 

ich persönlich überrascht, daß aus der deutschen 
Fankurve keinerlei rassistische und/oder extrem 
nationalistische Töne zu vernehmen waren. Dafür 
ein Kompliment. 
Trotzdem war die Stimmung generell enttäu­
schend. Selbst beim absoluten Highlight, dem 
Halbfinalspiel England- Deutschland, empfand 
ich die Atmosphäre ein wenig aufgesetzt. Wobei 
ich gerne eingestehe, daß dieses Match ohne 
Zweifel ein Klassiker der Fußballgeschichte 
werden wird, ich darüber hinaus dankbar bin, da­
beigewesen sein zu dürfen, dennoch: Das Spiel 
Engla.nd - Holland, verfolgt in einem vollbesetz­
ten Pub auf einem Big Screen in Manchester, 
empfand ich um ein vielfaches mitreißender, 
emotionaler und einfach angenehmer. Möglicher­
weise sind die Gründe hierfür in den fehlenden 
Einlaßkontrollen, der fehlenden Videoüberwa­
chung, dem Ausschank richtigen Alkohols etc. zu 
suchen. 
Außerdem ist es eine einzige Halsabschneiderei: 
60 DM für die billigste Karte für ein Gruppenspiel 
ist unverschämt und unsozial. Ganz zu schwei­
gen von den 130 DM für die billigste Karte für das 
Endspiel, um dann schließlich auf einem Platz zu 
sitzen, von dem man nichts sehen kann. Als es 
nach dem Halbfinale zwischen England und 
Deutschland zu Auseinandersetzungen zwischen 
englischen Fans und der Polizei kam, meinte ein 
Freund, daß dies genau die Leute gewesen 
seien, die aufgrund der oben skizzierten Ent­
wicklung aus dem Stadion vertrieben wurden. 
Eine - keine schöne - Reaktion auf den Dieb­
stahl auch ihres Spiels. Da ist was dran. Als An­
regung für di!3 Zukunft fügte er noch an, daß 
vielleicht demnächst vor derartigen Ausein­
andersetzungen, ähnlich wie das vor jedem Spiel 
bei der EURO geschah, eine Fair-play-Fahne 
herumgetragen werden solle, bevor dann zur 
üblichen Metzelei übergegangen werde. 

Nach dem Spiel 

ist vor dem Spiel 

Großveranstaltungen wie zum Beispiel die EURO 
werden der Öffentlichkeit von der offiziellen 
Propaganda gerne als völkerverbindende, grenz­
überschreitende und das Zusammenleben der 
Völker unterstützende Angelegenheit verkauft. 
Realität in den Stadien: absolute Segregation. 
Realität in den meisten Pubs: No Coloursl 
Die (Fußbaii-)Atmosphäre in den beiden Städten, 
sowohl vor als auch nach den Spielen, hat mir 
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eigentlich nicht gefallen. Es war kein Hinfiebern 
auf den Anpfiff zu spüren und auch keine ein­
stimmenden Gesänge zu hören. 
Ähnlich war es auch hinterher. Irgendwie empfand 
ich die Atmosphäre, die Stimmung der Leute und 
auch so manches Verhalten unecht, irgendwie 
gekünstelt. Darüber hinaus war es, wollte man 
sich von Fußballfan zu Fußballfan treffen, äußerst 
schwer, dies farbentragend zu tun. Ein Grund 
für die fehlende Fan-Atmosphäre, wie sie so 
wunderbar in Italien '90 zu erleben war, ist si­
cherlich dem Umstand geschuldet, daß es für die 
deutschen Fans keinen zentralen Anlaufpunkt, 
wie z. B. einen Campingplatz, gab. 
Weil sich die »deutschen Tugenden« Sieg, Sieg, 
Sieg, gepaart mit viel Glück, wieder mal bis ins 
Halbfinale (leider auch Finale) durchgesetzt hat­
ten, stand der Moloch London noch auf dem 
Reiseplan. 
Mir hat es dort nicht gefallen. Zu groß, zu laut, zu 
hektisch. War da eine Europameisterschaft? ln 
der Stadt deutete so gut wie nichts darauf hin, 
daß momentan der Welt drittgrößte Sportveran­
staltung in London stattfand. 
Die Situation in Manchester war eine etwas an­
dere, was am unterschiedlichen Charakter der 
beiden Städte liegt, an deren unterschiedlicher 
Größe, aber mit Sicherheit auch an der unter­
schiedlichen Vorbereitung beider Kommunen auf 
ihre Gäste der EURO. Ein ganz dickes Lob an die 
Verantwortlichen in Manchester und an all die 
Leute, die sich unendlich viel Mühe gemacht 
haben, ein wirklich ansprechendes Programm 
auf die Beine zu stellen. Kostenlose Konzerte, 
Theater, Ausstellungen, United Clubs of Man­
chester ... wunderbar! 
(Ich hoffe, die fantastische und vorbildhafte Arbeit 
der FSA wird an anderer Stelle ausführlich und 
angemessen gewürdigt, sie war Weltklassell) 
Endstand: 
Manchester- London 3:1 

Spielanalyse 

PLUS: 

Drum'n Bass; Clubs in Manchester; England -
Deutschland (bis auf das Ergebnis); die zweite 
Halbzeit von Davor Suker gegen Portugal; als 
im Spiel Türkei gegen Kroatien jener türkische 
Abwehrspieler nicht die Notbremse zog; die 
Assistentin von Steve Beauchampe (Gruß an 
Henry!); als einem Blödmann sein Handy in den 

Kanal hinter dem Pub fiel und die Gäste ihm, als 
er es im Dunkeln im Wasser watend suchte, zu­
riefen: Gimme a call, assholel 
Das Zitat Linekers ••Fußball ist, wenn ... und am 
Ende immer Deutschland gewinntcc; wie die Stadt 
Manchester sich auf die EURO vorbereitete; all 
the people from the FSA, especially Steve and 
Debbiell! Love! 

MINUS: 

Stimmung in den Stadien; die Barca-Bar von 
Hucknell; Nationalismus in England, der sich mit 
den Erfolgen der englischen Auswahl ins schier 
unermeßliche steigerte; die Bombe; Kartenver­
kaufspraxis und Sicherheitsphobie; die Spielkul­
tur im allgemeinen; daß ich leider kein Cricket­
spiel gesehen habe; diesen unsäglichen Song 
»Lemon tree« vor jedem Spiel hören zu müssen; 
die Boulevardpresse im allgemeinen. 

FESTZUHALTEN BLEIBT: 

Ein Spiel meines Clubs nimmt mich mehr mit, 
als jedes noch so hochgejubelte Europameister­
schafts- oder WeltmeisterschaftsspieL Länder­
spiele sind für mich schon immer überflüssig und 
anachronistisch gewesen. So wie es aussieht, 
werden sie das für mich auch bleiben. 
Viel mehr Sorgen mache ich mir ob der Entwick­
lung des professionellen Fußballs im allgemeinen. 
ln Zeiten, in denen mit diesem wunderbaren Sport 
vermehrt richtiges Geld verdient werden kann, 
sehe ich schwarz für unser Spiel. 

PS: 

Yeboahl Yeboah! Yeboah!ll 

Dieser Artikel wurde ursprünglich verfaßt für das 
Buch »When football came home«, herausgege- . 
ben von der »Football Supportars Associationcc, 
Erscheinungsdatum Frühjahr 1997. 


























